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  Das Buch


  


  Drei neue Fälle für Richter Di: Die Rätsel um den einbalsamierten Abt, den mürrischen Mönch und die fromme Jungfrau.


  Ein schweres Unwetter zwingt Richter Di, in einem taoistischen Mönchskloster hoch oben in einer öden Gebirgsgegend Chinas Zuflucht zu suchen. Eine schreckliche Nacht: Vor drei Jahren hatten hier, im verbotenen Teil des alten Klosters, drei Mädchen den Tod gefunden. Der Richter sieht sich vor der Aufgabe, die Rätsel zu lösen, die den einbalsamierten Abt, den mürrischen Mönch und die fromme Jungfrau umgeben. In verlassenen Korridoren, endlose Treppen hinauf und hinunter, durch leere Zimmer und auf dunklen Geheimgängen geht der Richter seinen Untersuchungen nach. Am Ende zieht er im Morgengrauen seine erstaunlichen Schlußfolgerungen aus einer langen, schlafloseren Nacht.


  


  »Wer dem fundierten Chinakenner und Verwerten original chinesischer Kriminalgeschichten noch nicht verfallen ist, muß es spätestens jetzt mit ihm versuchen!«


  Die Presse, Wien


  


  »Die Krimis von van Gulik strahlen Gelassenheit, Harmonie und Weisheit aus und entführen uns wie Märchen in eine bezaubernde, exotische Welt. Richter Di ist eine Figur von nahezu mythischem Ausmaß.«


  Radio DRS, Zürich


  DIE PERSONEN


  Man beachte, daß ira Chinesischen der Familienname – hier in Großbuchstaben gedruckt – vor dem Vornamen steht.


  


  Hauptpersonen


  DI Jen-dsiä Richter und Amtmann von Han-yuan, einem bergigen Bezirk, in dem das Mönchskloster der Morgenwolken liegt


  TAU Gan ein Gehilfe des Richters Di


  


  Personen, die in den ›Fall des einbalsamierten Abtes‹ verwickelt sind


  Tiefgründige Weisheit Abt des Mönchsklosters der Morgenwolken


  Jadespiegel ehemaliger Abt desselben Klosters


  SUN Ming ein taoistischer Weiser und ehemaliger kaiserlicher Erzieher, der jetzt zurückgezogen in diesem Kloster lebt


  


  Personen, die in den ›Fall der frommen Jungfrau‹ verwickelt sind


  Frau PAU eine Witwe aus der Hauptstadt


  Weiße Rose ihre Tochter


  TSUNG Li ein Poet


  


  Personen, die in den ›Fall des mürrischen Mönchs‹ verwickelt sind


  KUAN Lai Direktor einer Theatergruppe


  Fräulein TING eine Schauspielerin


  Fräulein U-YANG eine Schauspielerin


  MO Mo-te ein Schauspieler
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  Zwei Männer saßen dicht beieinander oben im abgelegenen Turmzimmer des alten Klosters und lauschten eine Weile schweigend dem Wüten des Sturms, der aus den dunklen Bergen dröhnend herniederbrach. Heftige Windstöße rissen und zerrten am Turmgemäuer, und der kalte Luftzug durchdrang sogar die fest geschlossenen hölzernen Fensterläden.


  Der eine der beiden Männer blickte unruhig in die flackernde Flamme der einzigen Kerze, die geisterhafte Schatten auf die weiß getünchte Wand warf. Mit müder Stimme stellte er noch einmal die Frage: »Warum besteht Ihr darauf, es ausgerechnet heute nacht zu tun?«


  »Weil ich es so beschloß!« antwortete der andere ungerührt. »Seht Ihr nicht, daß das heutige Fest eine ausgezeichnete Gelegenheit dazu bietet?«


  »Bei diesen vielen Leuten um uns herum?« wandte der erste zweifelnd ein.


  »Habt Ihr etwa Angst?« spottete sein Begleiter. »Damals hattet Ihr keine, erinnert Ihr Euch?«


  Der andere gab keine Antwort. In den fernen Bergen rollte der Donner. Ein wolkenbruchartiger Regenguß folgte. Die Schauer prasselten gegen die Fensterläden, untermischt von Hagel. Plötzlich sagte er: »Nein, ich habe keine Angst. Aber ich wiederhole, daß mir das Gesicht des mürrischen Burschen bekannt vorkommt. Es bedrückt mich, daß ich mich nicht erinnern kann, wann und wo ich …«


  »Ihr betrübt mich!« unterbrach ihn sein Gegenüber mit vorgetäuschter Höflichkeit.


  Der andere runzelte die Stirn und fuhr dann fort: »Ich wünschte, Ihr würdet sie nicht töten, diesmal nicht. Die Leute könnten sich erinnern und anfangen, sich darüber Gedanken zu machen, warum drei …«


  »Alles hängt von ihr selbst ab, nicht wahr?« Seine dünnen Lippen kräuselten sich zu einem grausamen Lächeln. Plötzlich erhob er sich und setzte hinzu: »Gehen wir zu den anderen zurück; unsere Abwesenheit könnte sonst unten in der Halle auffallen. Wir dürfen niemals die Rolle vergessen, die wir zu spielen haben, mein Freund!«


  Auch der andere stand auf. Er murmelte etwas, doch gingen seine Worte in einem neuen Donnerschlag unter. Jetzt schien das Unwetter ganz nahe zu sein.
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  Weiter unten, wo die Berghänge zur Südgrenze von Han-yuan abfallen, stand Richter Di im strömenden Regen und erhob bei diesem Donnerschlag den Kopf mit ängstlich prüfendem Blick zum nachtschwarzen, sturmgefegten Himmel. Er drückte sich dicht an die Seite des hohen Planwagens, der auf der Straße unter einem überhängenden Felsen einigen Schutz gefunden hatte. Indem er sich das triefende Regenwasser aus den Augen wischte, sagte er zu den beiden Fuhrleuten, die eingemummelt in ihre Regenmatten aus Stroh vor ihm standen: »Da wir heute abend doch nicht weiter nach Han-yuan reisen können, werden wir die Nacht besser hier in unserem Planwagen verbringen. Ihr könntet vielleicht ein wenig Reis für unser Abendessen auf einem Bauernhof hier in der Nähe auftreiben, meint ihr nicht auch?«


  Der ältere Fuhrmann drückte die Zipfel des Öltuchs, die in dem starken Wind flatterten, fester an den Kopf. Er sagte: »Es ist nicht ungefährlich, an dieser Stelle zu bleiben, Herr. Ich kenne diese Herbststürme im Gebirge, die gerade erst anfangen! Bald werden es Orkane sein. Es kann sein, daß unser Planwagen in die Schlucht auf der anderen Straßenseite gefegt wird.«


  »Wir sind hoch oben in den Bergen«, setzte der andere Fuhrmann hinzu. »Auf Meilen entfernt gibt’s hier weder Haus noch Hütte, nur das alte Kloster liegt hier in der Gegend. Aber Ihr möchtet natürlich nicht …«


  Ein zuckender Blitzstrahl erleuchtete hell die wilde Gebirgsszene. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah Richter Di auf allen Seiten drohend aufragende, zerklüftete Berge, unter denen jenseits der Schlucht die rote Masse des Mönchsklosters erschien, die den steilen Berghang krönte. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte gleich darauf, und alles war wieder in undurchdringliche Finsternis getaucht.


  Der Richter zögerte. Er schob seinen langen schwarzen Bart tiefer in die Falte seines regennassen Reisemantels hinein. Dann faßte er einen Entschluß.


  »Ihr zwei lauft zum Kloster hinauf«, befahl er kurz, »und sagt denen da oben, der Bezirksamtmann sei hier und wünsche zu übernachten. Man solle ein halbes Dutzend Laienbrüder mit geschlossenen Sänften herunterschicken, um meine Weibsleute und das Gepäck hinaufzuschaffen.« Der ältere Fuhrmann wollte einen Einwand machen, aber Richter Di befahl: »Los, marsch!«


  Schicksalsergeben zuckte der Mann die Achseln. Die beiden setzten sich in Trab, und man sah ihre Sturmlaternen aus Ölpapier sich wie zwei tanzende Irrlichter in der Finsternis entfernen.


  Richter Di tastete sich am Planwagen entlang, bis er die Einsteigleiter erreicht hatte. Er kletterte nach innen und schloß die Zeltklappe schnell hinter sich zu. Seine drei Frauen saßen auf den Bettrollen, ihre wattierten Reisegewänder eng an ihre Körper gezogen. Weiter hinten kauerten die Dienstmägde zwischen Säcken und Kisten. Ihre Gesichter waren bleich vor Furcht, und bei jedem Donnerschlag drückten sie sich noch enger aneinander. Zwar war es innen trocken, doch blies der kalte Wind unaufhaltsam durch die dicke Segeltuchplane.


  Als sich der Richter auf einer Kleiderkiste niedergelassen hatte, sagte seine Erste zu ihm: »Du hättest nicht hinausgehen sollen! Du bist ja durch und durch naß!«


  »Ich wollte Tau Gan und den Fuhrleuten beim Herausnehmen der gebrochenen Wagenachse helfen«, entschuldigte er sich mit einem gezwungenen Lächeln, »aber es nützte nichts, sie muß ausgewechselt werden. Eins steht fest, die Pferde sind müde, und der Sturm fängt gerade erst richtig zu wüten an. Wir bleiben daher im Morgenwolkenmönchskloster über Nacht, das der einzige bewohnte Ort in dieser Gegend ist.«


  »Meinst Du diesen roten Riesenbau mit den grünen Ziegeldächern, den wir hoch oben am Berghang sahen, als wir vor zwei Wochen hier vorbeikamen?« fragte seine Zweite.


  Der Richter nickte.


  »Ihr werdet es sicher nicht unbequem haben«, sagte er. »Es ist das größte Taoistenkloster in der ganzen Provinz, und viele Menschen besuchen es während der religiösen Feste. Bestimmt wird man uns gute Gastzimmer bieten können.«


  Er nahm das Handtuch entgegen, das ihm seine Dritte reichte, und rieb sich Kinn- und Backenbart trocken.


  »Wir werden uns mit allem abfinden!« ließ sich die Erste von neuem vernehmen. »Während unserer Ferienzeit in der Hauptstadt wurden wir in der Luxusvilla Eures Onkels so verwöhnt, daß uns ein wenig Unbequemlichkeit nicht schaden kann! Und außerdem ist es interessant, so ein altes Kloster einmal von innen zu sehen!«


  »Vielleicht gibt es Gespenster!« bemerkte seine Dritte lächelnd. In übertriebenem Schauder ließ sie ihre schöngeformten Schultern erzittern.


  Richter Di zog seine buschigen Augenbrauen zusammen.


  »Viel gibt es dort nicht zu sehen«, sagte er langsam. »Es ist weiter nichts als ein altes Mönchskloster. Wir werden auf dem Zimmer zu Abend essen und früh zu Bett gehen. Wenn wir recht zeitig in der Morgendämmerung aufbrechen, sobald die Klosterknechte eine neue Achse eingesetzt haben, können wir vor unserem Mittagsreis in Han-yuan zurück sein.«


  »Wie mag es den Kindern ergangen sein!« sagte seine Zweite sehnsüchtig.


  »Die alte Hung und der Diener werden sie schon gut versorgt haben«, meinte der Richter tröstend. Sie sprachen über Haus und Dienstboten, bis ihnen laute Rufe draußen die Ankunft von Männern aus dem Kloster anzeigten. Tau Gan, einer von Richter Dis Helfern, steckte seinen Kopf mit dem langen, trübseligen Gesicht durch den Schlitz der Plane und meldete, daß vier Sänften für die Damen bereitstünden.


  Während die drei Frauen des Richters Di mit ihren Mädchen die Sänften bestiegen, überwachten der Richter und Tau Gan die Laienbrüder, wie sie große Steinbrocken heranrollten, um die Räder des Planwagens abzustützen. Die Fuhrleute spannten die Pferde aus, und langsam setzte sich der Zug auf der gewundenen Straße in Bewegung, wobei der Regen auf die Segeltuchdächer der Sänften klatschte. Richter Di und Tau Gan kämpften sich hinter ihnen mühsam vorwärts; sie jedenfalls waren bis auf die Haut durchnäßt! In diesem Regensturm war es ja aussichtslos, die Regenschirme aus Ölpapier aufmachen zu wollen.


  Als sie die von der Natur gebildete Brücke über die Schlucht überschritten, fragte Tau Gan: »Ist das nicht dasselbe Kloster, das Euer Gnaden schon längst einmal besuchen wollten, um die Sache mit den drei jungen Frauen Liu, Huang und Gau zu untersuchen, die voriges Jahr dort starben?«


  »So ist es«, sagte der Richter ernst. »Eigentlich ist es nicht der passende Ort für mich, mit meinen Frauen dort zu übernachten. Doch kann ich es nicht vermeiden.«


  Sicheren Fußes erklommen die Sänftenträger rasch eine Flucht von schlüpfrigen Stufen, die auf gewundenem Pfad unter hohen Bäumen aufwärts führten. Richter Di folgte ihnen dicht auf den Fersen, doch konnte er nur mit Mühe Schritt halten. So war er froh, als von oben das Geräusch eines sich öffnenden und in seinen Angeln knarrenden Tores an sein Ohr drang. Sie traten in einen großen, von Mauern umgebenen Hof ein.


  Nun erklommen die Träger mit ihren Sänften eine zweite Flucht von Stufen an der Rückseite des Hofes und setzten sie unter einem hohen Torbogen aus schwärzlichen Mauersteinen nieder. Eine Gruppe von Mönchen in safrangelben Kutten erwartete sie dort, Lampions und qualmende Fackeln in den Händen haltend.


  Richter Di hörte, wie die Flügel des Haupttores, durch das sie eben gekommen waren, hinter ihnen dumpf ins Schloß fielen. Ein plötzliches Frösteln machte ihn erschauern. Eine böse Erkältung, so dachte er, mußte er sich im Regen geholt haben. Ein untersetzter, beleibter Mönch trat vor und verbeugte sich tief vor ihm. Mit lebhafter Stimme sagte er: »Willkommen, Euer Gnaden, im Mönchskloster der Morgenwolken! Ich bin der Prior hier und stehe zu Euer Gnaden Diensten!«


  »Ich hoffe, unser plötzliches Erscheinen wird Euch nicht ungelegen sein«, sagte Richter Di höflich.


  »Eine hohe Ehre ist es für uns, Herr!« rief der Prior aus und blinzelte mit den leicht hervortretenden Augen. »Euer Besuch erhöht den Glanz dieses glückverheißenden Tages! Wir feiern die Gründung unseres Mönchsklosters, wie wir es jedes Jahr an diesem Tag tun. Zum zweihundertdritten Male, Euer Gnaden!«


  »Das wußte ich nicht«, sagte der Richter. »Möge Euer Kloster stets blühen und gedeihen!« Ein kalter Windstoß blies durch den Torgang. Besorgt blickte er auf seine Damen, die, von ihren Mädchen gestützt, die Sänften verließen, und fuhr dann fort: »Führt uns gefälligst zu unseren Zimmern. Wir alle haben einen Kleiderwechsel nötig.«


  »Natürlich, natürlich!« stimmte der kleine Prior lebhaft zu. »Bitte folgt mir!« Als er sie in einen schmalen dunklen Gang führte, redete er weiter: »Hoffentlich sind Euch die vielen Stufen nicht unangenehm. Ich führe Euch auf einem Umweg zum Ostflügel. Da gibt es zwar eine Menge Treppen und Treppchen, doch bleibt Euch wenigstens der Außenweg im Freien erspart, auf dem Ihr noch nässer werden müßtet!«


  Er schritt voraus und hielt die Papierlaterne nahe am Boden, so daß Richter Di und Tau Gan die Stufen erkennen konnten. Ein Novize folgte mit einem Lampion an einer langen Stange und führte den Nachtrab an, der aus Richter Dis Frauen sowie sechs Laienbrüdern bestand, die das an Bambusstangen befestigte Reisegepäck, die Säcke und Kisten auf den Schultern trugen. Als man die erste Treppenflucht erstiegen und eine Ecke hinter sich hatte, war es sehr still geworden; keinen Laut vernahm man mehr von dem draußen wütenden Sturm.


  »Die Mauern müssen unheimlich dick sein!« bemerkte Richter Di zu Tau Gan.


  »Man verstand sich damals aufs Bauen! Und man scheute keine Kosten!« Aber als man wieder am Anfang einer neuen Treppe war, setzte Tau Gan hinzu: »Nur machten sie viel zu viele Treppen!«


  Nachdem sie zwei weitere Treppenfluchten emporgestiegen waren, stieß der Prior eine schwere Tür auf. Sie traten in einen langen, kalten Korridor, der durch ein paar von den dicken, altersgeschwärzten Deckenbalken herabhängende Laternen erleuchtet war. Zu ihrer Rechten zog sich eine massive, weißgetünchte Wand hin; auf der linken Seite war eine Reihe schmaler, hoher Fenster. Hier hörte man wieder den draußen tobenden Sturm.


  »Wir sind jetzt im dritten Stock des Ostflügels«, erklärte der Prior. »Die Stufen auf der linken Seite drüben führen zur Halle im Erdgeschoß. Wenn Euer Gnaden aufmerksam hinhören, könnt Ihr die schwachen Töne der Begleitmusik zum Mysterienspiel vernehmen, das eben jetzt aufgeführt wird!«


  Der Richter blieb stehen und lauschte höflich. Er konnte den undeutlichen, von unten heraufdringenden Trommelschlag hören. Doch bald wurde dieser vom Prasseln des Regens gegen die Fensterläden erstickt. Der Wind hatte an Stärke zugenommen. Nur gut, daß sie im Hause waren, dachte er bei sich.


  »Da vorn, um die Ecke herum«, fuhr der Prior in seiner raschen, abgehackten Sprechweise fort, »sind Euer Gnaden Zimmer. Ich hoffe, Ihr findet sie nicht gar zu ungemütlich. Gleich nachher bringe ich Euer Gnaden Begleiter zu seinem Zimmer herunter im zweiten Stock, wo wir auch einige andere Gäste untergebracht haben.« Er gab dem Novizen ein Zeichen, ihnen mit dem Lampion voranzugehen, und so setzten sie ihren Weg fort.


  Richter Di sah sich um. Seine Frauen und deren Dienerinnen erschienen gerade auf dem Treppenabsatz am Ende des Korridors. Er folgte dem Prior.


  Plötzlich blies ein besonders heftiger Windstoß die Läden des Fensters zu seiner Linken auf, und ein kalter Regenschauer ergoß sich nach innen. Mit einem ärgerlichen Ausruf beugte sich Richter Di nach außen und griff nach den hin und her schwingenden Läden, um sie zu schließen. Aber da hielt er wie gelähmt inne.


  Das Fenster in der Wand des gegenüberliegenden Gebäudes stand offen; über einen Zwischenraum von zwei Metern hinweg blickte er ins Innere eines schwachbeleuchteten Raumes. Er sah den breiten Rücken eines Mannes, der einen enganliegenden, eisengrauen Helm trug und versuchte, eine nackte Frau zu umarmen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit ihrem rechten Arm, und da, wo der linke hätte sein sollen, war nur ein verstümmelter Stumpf. Der Mann ließ sie los, worauf sie gegen die Wand zurücktaumelte. In diesem Augenblick entriß der Wind die Haken der Läden den Händen des Richters Di, so daß die Läden dicht vor seinem Gesicht zuschlugen. Mit einem Fluch stieß er sie wieder auf, aber nun sah er nichts als einen dunklen Regenschleier.


  In der Zeit, die er zum Festmachen der Fensterläden brauchte, waren Tau Gan und der Prior zu ihm zurückgekehrt und halfen ihm nun, die verrosteten Bolzen vorzuschieben.


  »Euer Gnaden hätten mich das tun lassen sollen!« sagte der Prior bedauernd.


  Der Richter verhielt sich schweigsam. Er wartete, bis die Frauen und die Träger bei ihnen angelangt waren, und fragte dann: »Was für ein Haus ist das da drüben auf der anderen Seite?«


  »Nur der Lagerraum ist es, Euer Gnaden«, antwortete der Prior. »Gehen wir nicht lieber …«


  »Eben sah ich eins der Fenster offenstehen«, unterbrach ihn Richter Di ziemlich unwirsch. »Doch jemand schloß es sehr schnell.«


  »Ein Fenster?« fragte der Prior erstaunt. »Euer Gnaden müssen sich irren! Auf dieser Seite des Lagerraums gibt es keine Fenster. Nur eine blinde Mauer. Hier geht es weiter, bitte!«
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  Schweigsam folgte ihm Richter Di um die Ecke. Hinter seiner Stirn fühlte er einen dumpfen Schmerz, offenbar hatte er sich erkältet. Zudem hatte er einen Blick durch den grauen Regenschleier geworfen, und das war nur für den Bruchteil einer Sekunde gewesen. Er fühlte sich wie im Fieber, möglicherweise war er einer Sinnestäuschung erlegen. Er warf Tau Gan einen scharfen Blick zu, doch sein Gehilfe schien nichts gesehen zu haben. Er sagte zu ihm: »Ich rate dir, die Kleider zu wechseln, Tau Gan! Komm zurück, sobald du damit fertig bist.«


  Der Prior verabschiedete sich mit vielen Verbeugungen. Zusammen mit Tau Gan ging er zur Treppe zurück.


  Im geräumigen Ankleidezimmer erteilte Richter Dis Erste ihre Befehle an die Dienerinnen und bezeichnete die Kisten und Kästen, die sie geöffnet haben wollte. Seine zwei anderen Frauen gaben den Trägern Anweisungen, das bronzene Kohlenbecken reichlich mit glühenden Kohlen zu füllen. Der Richter schaute ihnen eine Weile zu und begab sich darauf in das hinten gelegene Schlafzimmer.


  Es war ein sehr großer, mit nur wenigen guten alten Möbeln ausgestatteter Raum. Obgleich die Fenster mit dicken Vorhängen drapiert waren, konnte er das Getöse des draußen wütenden Sturms gedämpft hören. Eine umfangreiche Bettstelle stand an der Rückwand, schwere Vorhänge aus altem Brokat hingen vom geschnitzten Baldachin herab, der bis an das Balkenwerk der hohen Decke reichte. In der Ecke des großen Zimmers sah er einen Schminktisch aus Schwarzholz und daneben einen kleinen Teetisch mit vier Hockern. Den Fußboden bedeckte ein dicker, blaßbrauner Teppich. Zwar wirkte der Raum nicht besonders einladend, doch schien es ihm, als ob er bei flackerndem Kohlenfeuer und im Lichte brennender Kerzen wahrscheinlich ganz anheimelnd sein würde.


  Er zog den Bettvorhang beiseite und fand reichlich Platz für sich und seine drei Frauen. In der Regel sah er es nicht gerne, wenn sie alle zusammen schliefen. Zu Hause hatte jede seiner Frauen ihr eigenes Schlafzimmer, und bald besuchte er die eine oder andere, oder lud sie zu sich in sein Schlafgemach ein. Als überzeugter Konfuzianer hielt er das für die einzig passende Hausordnung. Natürlich wußte er, daß viele Gatten das Schlafzimmer mit allen ihren Frauen teilten, aber Richter Di hielt nichts davon, was für ihn eine schlechte Angewohnheit war. Wurde die Frau nicht in ihrer Selbstachtung herabgesetzt und die Harmonie des einträchtigen Zusammenlebens gestört? Auf einer Reise ließ es sich allerdings nicht vermeiden. Er ging ins Ankleidezimmer zurück und mußte ein paarmal niesen.


  »Hier habe ich schon einen warmen wattierten Rock für dich«, sagte seine Erste zu ihm. »Muß ich diesen Laienbrüdern ein Trinkgeld geben?« setzte sie sanfter hinzu.


  »Lieber nicht«, flüsterte der Richter. »Wir hinterlassen dem Kloster eine Spende, wenn wir morgen abreisen.« Lauter fuhr er fort: »Dieser Rock ist gerade der richtige für mich!«
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  Die »Erste« weist ihre Dienerinnen an


  Seine Zweite half ihm beim Umziehen und legte ihm die trockenen Sachen zurecht, nachdem sie sie über dem Kohlenbecken angewärmt hatte.


  »Gib mir meine neue Kappe her!« wandte sich Richter Di an seine Erste. »Ich muß hinuntergehen und dem Abt ein paar höfliche Worte sagen.«


  »Komm aber bald wieder, bitte«, mahnte sie. »Wir werden heißen Tee machen und dann gemeinsam essen. Für dich ist’s gut, wenn du zeitig zu Bett gehst; du siehst blaß aus. Bei dir ist sicher eine Erkältung im Anzug!«


  »Ich komme herauf, sobald ich mich losmachen kann«, versprach ihr Richter Di. »Du hast recht, ich fühl’ mich nicht besonders wohl. Sicher hab’ ich mir einen bösen Schnupfen geholt.« Er legte die schwarze Schärpe um die Hüften und ließ sich dann von seinen Frauen zur Tür begleiten.


  Auf dem Korridor wartete Tau Gan auf den Richter, neben ihm der Novize mit einem Lampion. Der hagere Gehilfe hatte seine Kleider gewechselt und trug jetzt ein langes Gewand aus blaßblauem Stoff, dazu hatte er eine kleine, eckige, ziemlich abgetragene Kappe auf dem Kopf.


  »Der Abt erwartet Euer Gnaden unten im Empfangszimmer«, verkündete der Novize ehrerbietig, als sie den Korridor betraten, der zur Treppe führte. Richter Di hielt seinen Schritt an. Er sagte: »Gleich gehen wir weiter.«


  Er stand eine Weile bewegungslos da und lauschte. Das vom Regen verursachte Geräusch schien gegen vorher abgenommen zu haben. Er entriegelte die Läden des Fensters, durch das er die unheimliche Szene beobachtet hatte. Nur ein schwacher Nieselregen blies ihm aus der Dunkelheit entgegen, und nichts als eine massive Ziegelmauer erkannte er unmittelbar vor sich. Höher oben befanden sich zwei Fenster eines Turms; nach unten verlief die blinde Mauer in dem tiefen Schacht, der die beiden Gebäude voneinander trennte. In der Ferne grollte der Donner. Richter Di schloß das Fenster und bemerkte leichthin, zum Novizen gewandt: »Schauderhaftes Wetter! Führt uns jetzt zum Lagerraum gerade gegenüber von hier!«


  Der Novize sah ihn erstaunt an und meinte unsicher: »Da haben wir einen langen Weg vor uns, Herr! Erst müssen wir zwei Stockwerke hinuntersteigen, um den Übergang zu erreichen, der die beiden Gebäude verbindet, und dann müssen wir wieder aufwärts gehen, zwei …«


  »Zeigt den Weg!« schnitt ihm der Richter das Wort ab. Tau Gan sah den Richter verwundert an. Als er jedoch dessen undurchdringliche Miene wahrnahm, hielt er die Frage zurück, die ihm auf den Lippen lag.


  Schweigend gingen sie die Treppe hinunter. Der Novize führte sie durch einen schmalen Verbindungsgang, und dann ging es eine steile Treppe aufwärts. Oben erreichten sie einen Treppenabsatz, der einen großen, viereckigen Schacht umgab. Dicke Schwaden indischen Weihrauchs stiegen von unten herauf und drangen durch das Gitterwerk, das den Schacht auf allen vier Seiten abschützte.


  »Tief unten ist das Tempelschiff des Klosters«, erklärte der Novize. »Hier befinden wir uns auf derselben Höhe wie Euer Gnaden Stockwerk im Ostflügel.« Er betrat einen schmalen Gang und setzte hinzu: »Dieser Gang führt zum Lagerraum.«


  Richter Di hielt den Schritt an. Unter bedächtigem Streichen seines langen schwarzen Bartes blickte er auf die drei hohen Fenster, die in die getünchte Wand rechts von ihm eingelassen waren. Ihre Simse lagen nur knapp dreiviertel Meter über dem Fußboden.


  Der Novize stieß eine schwere Tür auf. Er trat vor den beiden Männern in einen länglichen Raum mit niedriger Decke ein. Das Licht von zwei Kerzen fiel auf Stapel von Kisten und Bündeln.


  »Wozu brennen diese Kerzen hier?« fragte der Richter.


  »Die Mönche gehen hier fortwährend ein und aus, Herr, um die Masken und Bühnenkostüme zu holen«, antwortete der Novize. Er zeigte auf die Reihe großer Holzmasken und prächtiger Kostüme aus Brokat, von denen die Wand zu ihrer Linken bedeckt war. Die Wand rechts von ihnen war ihrer ganzen Länge nach von einem Holzgestell eingenommen, auf dem Hellebarden, Speere, Dreizacke, Fahnenstangen und andere Requisiten standen oder abgelegt waren, die für ein Mysterienspiel gebraucht wurden. Der Richter bemerkte, daß keine der beiden Wände auch nur ein einziges Fenster hatte, während sich nur zwei kleine Fenster in der Hinterwand ihnen gegenüber befanden. Er rechnete sich aus, daß diese beiden Fensterchen nach Osten hinausgehen müßten, und zwar in der äußeren Mauer des Mönchsklosters. An den Novizen gewandt, sagte er: »Wartet draußen auf uns!«


  Tau Gan hatte den Raum prüfend überschaut, wobei er nachdenklich mit den drei Haaren spielte, die einer Warze auf seiner linken Wange entsprossen. Jetzt stellte er die leise Frage: »Was soll mit diesem Lagerraum nicht richtig sein, Euer Gnaden?«


  Richter Di schilderte ihm nun die seltsame Szene, deren Zuschauer er gewesen war, als er aus dem Fenster des gegenüberliegenden Gästehauses geblickt hatte. »Der Prior meinte dazu«, schloß er, »es gebe überhaupt kein Fenster in der Mauer des unseren Gästeraumes gegenüberliegenden Gebäudes, und allem Anschein nach hatte er auch recht. Doch wie sollte ich das alles geträumt haben? Die nackte Frau muß ihren linken Arm schon vor einiger Zeit verloren haben, denn ich sah keinerlei Spur von Blut. Wenn ich es gekonnt hätte, wäre ich sofort zu ihr hinübergeeilt, um ihr zu helfen, selbstverständlich.«


  »Richtig«, sagte Tau Gan, »aber es sollte nicht zu schwierig sein, eine einarmige Frau herauszufinden, denn viele davon werden kaum in diesem Kloster herumlaufen. Konntet Ihr, Herr, viel von der Ausstattung des Zimmers erkennen?«


  »Nein. Ich sagte Dir schon, daß ich nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen konnte, nicht wahr?« sagte Richter Di ungeduldig.


  »Auf jeden Fall muß es hier in diesem Lagerraum gewesen sein«, bemerkte Tau Gan zuversichtlich. »Ich werde die Wand abtasten, vielleicht gibt es hinter allen diesen Speeren und Bannern ein verborgenes Fenster. Vielleicht sogar ein Scheinfenster.«


  Richter Di folgte den Bewegungen seines Gehilfen, als dieser sich am Waffengestell zu schaffen machte. Tau Gan schob die staubigen Seidenbanner zur Seite, untersuchte scharfen Blicks alle offenen Stellen zwischen Speeren und Dreizacken, und klopfte gelegentlich die Wand mit seinen harten Knöcheln ab. Er besorgte sein Geschäft flink und gründlich, denn hier kam ihm sein früheres Handwerk zugute. Tau Gan war nämlich ein Straßenräuber gewesen. Vor einem Jahr, nach seinem Amtsantritt als Richter des Bezirks Han-yuan, befreite ihn Richter Di aus einer üblen Lage, worauf der listenreiche Schelm seinen Beruf wechselte und in die Dienste des Richters Di trat. Seine genaue Kenntnis von den Methoden der Unterwelt, seine Geschicklichkeit im Herausfinden geheimer Schlupfwinkel und verborgener Wege hatten sich von großem Nutzen erwiesen, wenn es galt, lichtscheue Verbrecher aufzuspüren. Auf diese Weise hatte er dem Richter wesentlich dabei geholfen, mehr als einen schwierigen Fall zu klären.


  Indem er Tau Gan seiner Arbeit überließ, machte sich Richter Di an der linken Wand entlang zu schaffen und bahnte sich den Weg zwischen den am Fußboden aufgehäuften Säcken und Kästen. Mit Abscheu betrachtete er die grotesken Masken, die ihn von den Wänden herab anglotzten. Halb zu sich selbst, halb zu Tau Gan hin murmelte er: »Ein unheimlicher Glaube, dieser Taoismus! Warum sollten wir all diesen Mummenschanz von Mysterienspielen und pomphaften religiösen Zeremonien nötig haben, wenn unser Meister Konfuzius uns mit seinen weisen und so kristallklaren Lehren den Weg zu zeigen vermag? Eins allerdings spricht für den Taoismus, daß er wenigstens ein rein chinesischer Glaube ist und nicht so ein Importartikel aus dem barbarischen Westen wie der Buddhismus!«


  »Ich folgere, daß die Taoisten gezwungen waren, Mönchskloster und ähnlichen Humbug zu errichten, um es mit der Buddhistenhorde aufnehmen zu können«, bemerkte Tau Gan.


  »Bah!« sagte der Richter gereizt. Er hatte Kopfweh, und die feuchtkalte Luft durchdrang sogar seine wattierte Kleidung.


  »Da, seht Euch das an, Herr!« rief Tau Gan plötzlich aus.


  Der Richter war schnell bei ihm. Tau Gan schob ein buntes Seidenbanner zur Seite, das in der Nähe des großen antiken Schrankes in der entferntesten Ecke gegen die Wand gelehnt hing. Unter dem verstaubten Verputz, der die Ziegelwand bedeckte, konnte man noch die Konturen eines Fensters erkennen.


  Schweigend starrten die beiden Männer auf die Wand. Dann wurde es Tau Gan unbehaglich, und er heftete seinen Blick auf Richter Dis teilnahmsloses Gesicht. Langsam sagte er: »Tatsächlich war hier ein Fenster, doch muß es vor sehr langer Zeit zugemauert worden sein.«


  Mit einem Mal erhob Richter Di den Blick. Seine Stimme war tonlos, als er sagte: »Es ist nahe an der Ecke des Gebäudes. Das bedeutet, daß es sich ungefähr dem Fenster gegenüber befindet, aus dem ich hinausschaute.«


  Tau Gan klopfte die Wand ab. Kein Zweifel, sie war massiv. Er nahm sein Messer und brach mit der Spitze ein Stück des Mörtels los, der die Ziegelsteine bedeckte, mit denen das Fenster zugemauert worden war. Er stach in die Fugen zwischen den Steinen hinein und sondierte die Einfassung des Fensters. Ratlos schüttelte er den Kopf. Nach einigem Zögern sagte er ablenkend: »Dieses Kloster ist sehr alt, Euer Gnaden. Ich habe oft Leute sagen hören, daß in solchen Gemäuern manchmal geheimnisvolle Dinge passieren, für die man keine Erklärung findet. Szenen will man gesehen haben von Ereignissen, die lange Zeit zurückliegen, und …« Seine Stimme versagte.


  Der Richter fuhr mit der Hand über die Augen. Nachdenklich meinte er: »Der Mann, den ich sah, trug tatsächlich einen Helm von einer Art, die heutzutage nicht mehr gebräuchlich ist; solche Helme trugen unsere Soldaten vor mehr als hundert Jahren … Seltsam, Tau Gan, höchst seltsam.« Er dachte noch lange weiter nach, indem er auf die Steinwand starrte. Plötzlich blickte er Tau Gan scharf an und sagte: »Ich glaube, ich sah eine Rüstung gleicher Art unter den an der Wand hängenden Bühnenkostümen. Ja, so ist es!«


  Er trat auf ein Panzerhemd zu, das unter einer Reihe schielender Teufelsmasken hing. Es hatte einen Brustharnisch in der Form von kriechenden Drachen. Daneben hingen ein Paar eiserner Handschuhe und die leere Scheide eines langen Schwertes.


  »Der runde, enganliegende Helm, der zu dieser Rüstung gehört, fehlt«, stellte Richter Di fest.


  »Viele dieser Theaterrüstungen sind unvollständig, Herr. Just Einzelstücke.«


  Der Richter hörte ihm nicht zu. Er fuhr fort: »Ich konnte nicht erkennen, was der Mann auf seinem Leib trug. Aber ich hatte den Eindruck, daß es etwas Dunkles war. Er hatte einen breiten Rücken und war ziemlich groß, glaube ich.« Erschrocken blickte er Tau Gan an: »Allmächtiger Himmel, Tau Gan, sehe ich denn Gespenster?«
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  Richter Di und Tao Gan im Lagerraum


  »Ich werde mal die Tiefe der Fensternischen messen«, sagte Tau Gan.


  Als er gegangen war, zog Richter Di sein Gewand fester um seinen Körper; Fieberschauer schüttelten ihn. Er holte ein Seidentuch aus dem Ärmel und trocknete sich die tränenfeuchten Augen. Wahrscheinlich hatte er Fieber, dachte er. Konnte er einer Sinnestäuschung verfallen sein?


  Tau Gan kam zurück.


  »Ja«, sagte er, »die Wand ist ziemlich dick, ein Meter reicht nicht, aber doch nicht dick genug, um einen Ort zu verbergen, wo ein Mann mit nackten Weibern Unfug treiben kann!«


  »Nein, das ist sie nicht!« meinte Richter Di abweisend.


  Er wandte sich dem alten Schrank zu. Die schwarzlackierten Doppeltüren waren verziert mit einem Muster zweier sich gegenüberliegender Drachen, um die stilisierte Flammen züngelten. Er machte die Türen auf. Im Innern war nichts außer einem Stoß zusammengelegter Mönchskutten. Das Doppeldrachenmuster wiederholte sich auf der Rückwand des Schrankes. »Was für ein schönes antikes Stück!« bemerkte er zu Tau Gan, doch seufzend fügte er hinzu: »Nun ja, aber für den Augenblick wird es besser sein, wir vergessen die Szene, die ich sah oder glaubte, gesehen zu haben, und behalten die ungelösten Probleme im Auge. Drei Mädchen starben hier in diesem Kloster, und das trug sich im vergangenen Jahr zu, nicht vor hundert Jahren! Denk daran, daß das eine Mädchen, Liu genannt, an einer Krankheit gestorben sein soll; das Fräulein Huang beging Selbstmord, und Fräulein Gau hatte einen tödlichen Unfall – so behauptete man. Ich werde die Gelegenheit benutzen, um den Abt nach weiteren Einzelheiten über diese drei Fälle zu befragen. Gehen wir hinunter!«


  Als sie in den Korridor hinaustraten, fanden sie den Novizen unbeweglich an der Türe stehend vor. Er spähte nach vorn und lauschte angestrengt. Beim Anblick seines aschfahlen Gesichts fragte ihn der Richter verwundert: »Was ist los mit Euch?«


  »Ich … ich dachte, ich sähe jemand da um die Ecke gucken«, stammelte der Novize.


  »Na und?« antwortete Richter Di gereizt. »Sagtet Ihr nicht selbst, die Leute liefen hier dauernd hin und her, war’s nicht so?«


  »Es war ein Krieger!« murmelte der Bursche.


  »Ein Krieger?«


  Der Novize nickte. Er lauschte von neuem und sagte dann mit leiser Stimme: »Vor hundert Jahren gab es eine Menge Krieger an diesem Ort. Rebellen hielten das Kloster besetzt und verschanzten sich hier mitsamt ihren Familien. Das Heer kam und nahm es ein, alle Insassen wurden erschlagen, Männer, Weiber und Kinder.« Furcht stand in seinen Augen, als er den Richter anblickte und flüsterte: »Man sagt, daß in Sturmnächten wie heute die Geister der Erschlagenen hier erscheinen, um alle Schreckensszenen noch einmal zum Leben zu erwecken … Hört Ihr nichts, Herr?«


  Richter Di lauschte.


  »Nur den Regen!« sagte er ungeduldig. »Führt uns nach unten, hier zieht es!«


  4


  Der Novize führte sie durch ein Labyrinth von Gängen hinunter zum Erdgeschoß des Ostflügels. Unten ging es durch einen weitläufigen, von hohen, rotlackierten Säulen gesäumten Korridor, die mit vielfach verschlungenen, vergoldeten Holzschnitzereien verziert waren. In ihnen wurden als immer wiederkehrendes Motiv die sich in den Wolken tummelnden Drachen dargestellt. Die Bohlen des Fußbodens hatten durch die zahllosen, während Generationen darüber hingleitenden Füße in Filzschuhen einen wunderbar tiefdunklen Glanz angenommen. Als die Besucher vor der Versammlungshalle ankamen, sagte Richter Di zu Tau Gan: »Während ich mich mit dem Abt unterhalte, gehst du zum Prior und sprichst mit ihm über unsere gebrochene Achse. Hoffentlich kann man sie reparieren und noch heute abend wiedereinbauen.« Dann setzte er im Flüsterton hinzu: »Und versuche vom Prior oder von jemand anderem einen Grundrißplan von diesem düsteren Ort zu bekommen!«


  Das Empfangszimmer befand sich in der Nähe des Eingangs zur Haupthalle. Als ihn der Novize eintreten ließ, bemerkte der Richter mit Befriedigung, daß der Raum durch einen Berg glühender Kohlen in einer Pfanne wohlig erwärmt war. Kostbare Wandteppiche sorgten dafür, daß die Wärme im Zimmer blieb.


  Ein großer, dünner Mann erhob sich von der vergoldeten Ruhestatt im Hintergrund des Zimmers und schritt dem Richter über einen dicken Teppich entgegen. Er war von stattlicher Gestalt und erschien noch größer durch sein langwallendes, geblümtes Gewand aus gelbem Brokat und die hohe, gelbe Tiara mit den roten, auf seinem Rücken baumelnden Quasten. Als er ihm den Willkommensgruß bot, fielen dem Richter die Augen des Abtes auf. Sie waren von ungewöhnlicher, schiefergrauer Farbe und schienen ebenso unbeweglich zu sein wie sein langes, ernstes Gesicht. Nur ein dünner Schnurrbart und ein kurzer, buschiger Kinnbart verliehen ihm einen sanfteren Zug.


  Sie ließen sich in hohen Lehnstühlen neben dem Ruhebett zum Sitzen nieder. Der Novize bereitete den Tee auf dem rotlackierten Tisch in der Ecke.


  »Es ist mir peinlich«, begann der Richter, »daß mein Besuch gerade mit der großen Jahresfeier zusammenfällt. Ihr werdet eine Menge Gäste im Kloster haben und daher meine Übernachtung unbequem empfinden.«


  Der Abt richtete seinen reglosen Blick auf den Richter. Obgleich er das Ziel dieser Augen war, hatte Richter Di die seltsame Empfindung, daß sie tatsächlich nach innen blickten. Der Abt zog seine langen, geschwungenen Augenbrauen hoch. Er antwortete mit leiser, verhaltener Stimme: »Euer Gnaden Besuch belästigt uns nicht im geringsten. Der Ostflügel unseres armen Klosters besitzt im zweiten und dritten Stock mehr als vierzig Gastzimmer, obwohl natürlich keiner dieser Räume gut genug für die Beherbergung eines so vornehmen Gastes wie unseres Amtmanns ist!«


  »Wir sind höchst bequem untergebracht!« versicherte ihm der Richter zuvorkommend. Er nahm die Schale heißen Tees entgegen, die ihm der Novize ehrerbietig mit beiden Händen darbot. Ein stechender Kopfschmerz machte sich jetzt bei ihm bemerkbar, so daß es ihn Mühe kostete, die üblichen Höflichkeitsfloskeln zu finden. So beschloß er denn, ohne Umschweife auf sein Ziel loszugehen, indem er sagte: »Es hätte, mir Vergnügen bereitet, dieses berühmte Kloster schon bald nach meiner Amtsübernahme in Han-yuan zu besuchen. Dringende Amtsgeschäfte verhinderten indessen meine Abwesenheit von Han-yuan über den ganzen Sommer hinweg. Zusätzlich zu der für mich so nützlichen Belehrung durch Euch, und dem Vergnügen, dieses interessante alte Gebäude bewundern zu dürfen, hatte ich auch geplant, Euch um einige Aufklärung zu bitten.«


  »Ich stehe Euer Gnaden ganz zu Diensten. Um welche Aufklärung dürfte es sich handeln?«


  »Ich möchte gern Näheres wissen über die drei Todesfälle, die sich letztes Jahr hier ereignet haben«, sagte der Richter. »Genaugenommen, um meine Akten zu vervollständigen, versteht Ihr?«


  Der Abt gab dem Novizen ein Zeichen, den Raum zu verlassen.


  Als sich die Tür hinter dem jungen Mann geschlossen hatte, sagte der Abt mit einem abweisenden Lächeln: »Mehr als hundert Mönche leben hier, Euer Gnaden, abgesehen von den Laienbrüdern, Novizen und gelegentlichen Gästen. Da das menschliche Leben dem Willen des Himmels unterworfen ist, werden die Menschen krank und sterben, hier wie anderswo. Auf welche besonderen Todesfälle spielen Euer Gnaden an?«


  »Nun ja«, antwortete Richter Di, »beim Durchblättern unserer Gerichtsakten stieß ich unter den Sterbeurkunden, die dieses Kloster nach Han-yuan geschickt hatte, auf nicht weniger als drei, die Mädchen von auswärts betrafen. Vermutlich waren sie hierhergekommen, um zu Nonnen geweiht zu werden.« Als er sah, wie der Abt die dünnen Augenbrauen zusammenzog, fügte er mit raschem Lächeln hinzu: »Ich entsinne mich nicht ihrer Namen und sonstiger Einzelheiten. Natürlich hätte ich nachsehen sollen, ehe ich hierherkam, aber Ihr wißt ja, daß mein heutiger Besuch rein zufällig ist …« Er beendete den Satz nicht, sondern sah seinen Gastgeber erwartungsvoll an.


  »Ich kann mir schon denken, welche Todesfälle Euer Gnaden meinen. Richtig, da war eine junge Dame aus der Hauptstadt, ein Fräulein Liu, die letztes Jahr hier krank wurde. Der erfahrene Meister Sun behandelte sie persönlich, doch …«


  Er brach plötzlich ab und schaute nach der Tür hin. Richter Di drehte sich in seinem Stuhl um. Er wollte sehen, wer eingetreten war, doch sah er nur, wie sich die Türe wieder schloß.


  »Diese zudringlichen Schauspieler!« rief der Abt ärgerlich aus. »Sie platzen ins Zimmer herein, ohne sich darum zu kümmern, daß man anzuklopfen hat!« Als er Richter Dis verwunderten Blick bemerkte, nahm er seine Rede schnell wieder auf: »Wie üblich haben wir auch diesmal eine Truppe berufsmäßiger Schauspieler engagiert, die unsere Mönche bei der Aufführung der Mysterienspiele an unserem Jubiläumstag unterstützen sollen. Sie legen auch Zwischenspiele ein, vornehmlich akrobatische und Jonglierkunststücke, und sorgen auch sonst für leichtere Unterhaltung. Sie sind recht nützlich, aber sie haben natürlich keine Ahnung von den Klosterregeln und dem hier angebrachten Benehmen.« Ärgerlich stampfte er mit seinem Abtstab auf den Boden und schloß: »Das nächste Mal werden wir auf ihre Dienste verzichten!«


  »Ja«, sagte Richter Di, »jetzt fällt mir ein, daß das Mädchen mit dem Zunamen Liu an einer schleichenden Krankheit starb. Darf ich fragen, nur um meine Aufzeichnungen zu vervollständigen, wer die Autopsie durchführte?«


  »Unser Prior, Euer Gnaden. Er ist ein approbierter Arzt.«


  »Ich verstehe. War da nicht ein anderes Mädchen, das Selbstmord beging?«


  »Das war ein trauriger Fall!« antwortete der Abt mit einem Seufzer. »Ein recht intelligentes Mädchen, aber ein bißchen überspannt, versteht Ihr? Sie litt unter Sinnestäuschungen. Ich hätte sie nicht zulassen sollen, gleich von Anfang an, doch da sie so gern wollte und ihre Eltern darauf bestanden … Eines Nachts war Fräulein Gau sehr nervös gewesen, sie nahm Gift. Die Leiche wurde an die Familie ausgeliefert und in ihrem Heimatort bestattet.«


  »Und der dritte? Wenn mich nicht alles trügt, war das auch ein Fall von Selbstmord, war es nicht so?«


  »Nein, es war ein unseliger Unfall, Herr. Fräulein Huang war ein hochbegabtes Mädchen, das reges Interesse für die Geschichte dieses Klosters zeigte. Dauernd ging sie im Tempel und den benachbarten Gebäuden auf Entdeckungen aus. Einmal gab das Geländer im obersten Stock des Südostturmes nach, als sie sich dagegen lehnte, und sie fiel in die Schlucht, die unser Kloster an der Ostseite begrenzt.«


  »Den Sterbeurkunden von Fräulein Huang war kein Autopsiebefund beigefügt«, bemerkte der Richter.


  Betrübt schüttelte der Abt den Kopf.


  »Nein, Euer Gnaden«, sagte er langsam. »Ihre Überreste konnten nicht geborgen werden. Auf dem Grund der Schlucht ist ein Felsspalt, über dreißig Meter tief. Niemand vermochte ihn je zu erforschen.«


  Eine Pause trat ein. Endlich fragte Richter Di: »Ist der Turm, von dem sie fiel, der über dem Lagerraum? In diesem Fall wäre es der Turm gerade gegenüber dem Ostflügel, da wo sich unsere Zimmer befinden.«


  »In der Tat.« Der Abt nahm einen Schluck Tee. Offenbar bewegte ihn der Gedanke, daß es an der Zeit sei, die Unterredung zu beenden. Doch Richter Di machte keine Anstalten zu gehen. Eine Weile lang strich er über seinen Backenbart und fragte dann: »Ihr habt doch keine Nonnen hier zum Daueraufenthalt, nicht wahr?«


  »Nein, glücklicherweise nicht!« antwortete der Abt, verkniffen lächelnd. »Meine Verantwortung ist ohnehin schwer zu tragen! Doch da dieser Ort, ganz unverdientermaßen, hohes Ansehen in unserer Provinz genießt, bestehen viele Familien, deren Töchter sich dem religiösen Leben widmen wollen, darauf, sie hier weihen zu lassen. Nach einer mehrwöchigen Vorbereitung und nach Empfang des Nonnenzeugnisses verlassen sie unser Kloster und richten sich andernorts in einem Nonnenkloster unserer Provinz ein.«


  Richter Di mußte niesen. Als er sich mit seinem Seidentuch über den Bart fuhr, sagte er freundlich: »Habt Dank für die Auskünfte! Ihr versteht hoffentlich, daß meine Fragen eine reine Formalität waren. Keinen Augenblick kam mir in den Sinn, daß ich es hier mit Unregelmäßigkeiten zu tun haben könnte.«


  Der Abt nickte ernst dazu. Der Richter leerte seine Teeschale und fuhr dann fort: »Ihr erwähntet eben einen Meister Sun. Ist das zufällig der berühmte Gelehrte und Schriftsteller Sun Ming, der vor wenigen Jahren das Amt eines Erziehers im Palast Seiner kaiserlichen Majestät versah?«


  »Tatsächlich, er ist es! Des Meisters Anwesenheit gereicht diesem Kloster zur hohen Ehre! Wie Ihr wißt, hat Seine Exzellenz eine hervorragende Karriere hinter sich. Er diente lange Jahre als Präfekt der Hauptstadt und zog sich nach dem Tod seiner beiden Frauen vom Amt zurück. Darauf wurde er zum kaiserlichen Erzieher ernannt. Als er dem Palast den Rücken kehrte, waren seine drei Söhne schon erwachsen und schlugen die Beamtenlaufbahn ein. Das veranlaßte ihn, den Rest seiner Jahre zu metaphysischen Studien zu verwenden und dazu dieses Kloster zu seinem Zufluchtsort zu wählen. Seine Exzellenz weilt schon seit zwei Jahren bei uns.« Er nickte langsam und fuhr dann mit augenscheinlicher Befriedigung fort: »Die Anwesenheit des Meisters ist wahrhaftig eine hohe Ehre für uns! Und weit davon entfernt, sich abzusondern, nimmt er einen erfreulichen Anteil an allem, was hier vorgeht, zudem besucht er regelmäßig unsere Gottesdienste. Auf diese Weise sind Seiner Exzellenz alle unsere Sorgen bekannt, für die er uns seinen unschätzbaren Rat niemals versagt.«


  Richter Di kam zu der betrüblichen Einsicht, daß er dieser erhabenen Person einen Höflichkeitsbesuch abstatten müsse. Er fragte daher: »In welchem Teil des Klosters hat der Meister seine Zelte aufgeschlagen?«


  »Den Westturm haben wir ihm zur Verfügung gestellt. Gleich nachher werden Euer Gnaden den Meister in der Versammlungshalle treffen, wo er der Theatervorstellung beiwohnt. Euer Gnaden wird dort ebenfalls Frau Pau begegnen, einer frommen Witwe aus der Hauptstadt. Sie traf hier vor einigen Tagen ein, zusammen mit ihrer Tochter, genannt Weiße Rose, die sich der Religion weihen möchte. Schließlich ist noch ein Herr Tsung Li zu erwähnen, ein Poet von Ruf, der schon seit einigen Wochen bei uns weilt. Das sind unsere einzigen Gäste. Eine weitere Anzahl sagte ihren Besuch wegen des unwirtlichen Wetters ab. Wir haben noch die Theatertruppe des Herrn Kuan Lai bei uns, doch vermutlich sind Euer Gnaden nicht an diesem niederen Volk interessiert.«


  Richter Di schneuzte sich verärgert. Er hatte es stets als ungerecht empfunden, daß die Leute im allgemeinen die Schauspielkunst als ein unehrenhaftes Gewerbe betrachteten, die Schauspieler und Schauspielerinnen selbst aber als Ausgestoßene der Gesellschaft. Er hatte vom Abt eine humanere Haltung erwartet. Deshalb sagte er: »Meiner Ansicht nach erfüllen Schauspieler eine nützliche Aufgabe. Gegen geringes Entgelt verschaffen sie dem gemeinen Volk ein ansprechendes Vergnügen und erhellen dadurch oft dessen eintöniges Leben. Überdies machen historische Stücke das Volk mit unserer großen nationalen Vergangenheit bekannt. Ein Vorzug, nebenbei bemerkt, der Euren Mysterienspielen fehlt.«


  Der Abt sagte förmlich: »Unsere Mysterienspiele haben eher einen allegorischen als historischen Charakter. Sie suchen, die Wahrheit zu verbreiten, und können daher keineswegs mit gewöhnlichen Theaterstücken verglichen werden.« Um seiner Bemerkung die Schärfe zu nehmen, setzte er lachend hinzu: »Immerhin hoffe ich, Euer Gnaden mögen sie nicht ganz ohne historischen Reiz finden. Die zur Schau gebrachten Masken und Kostüme wurden vor mehr als hundert Jahren in diesem Kloster hergestellt, sie sind also wertvolle Antiquitäten. Erlaubt mir, Euer Gnaden jetzt zur großen Halle zu geleiten. Die Vorstellung ist bereits seit Mittag im Gange, und jetzt kommen wir zu den letzten Szenen. Im Anschluß wird ein einfaches Mahl im Refektorium geboten. Ich hoffe, Euer Gnaden werden nicht verschmähen, daran teilzunehmen.«


  Richter Di schätzte kaum die Aussicht auf einen Platz an einer offiziellen Bankettafel, aber als oberster Beamter eines Bezirks, in dem das Mönchskloster lag, konnte er sich unmöglich ausschließen.


  »Ich nehme mit dem größten Vergnügen die Einladung an«, erwiderte er jovial. Sie erhoben sich, und der Abt geleitete seinen Besuch zur Tür.


  Als sie draußen waren, suchte der Abt raschen Blickes den halbdunklen Korridor auf und ab. Er schien erleichtert zu sein, als er ihn völlig menschenleer fand. Höflich führte er den Richter zu einer hohen Doppeltür.
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  Bei ihrem Eintritt in die riesige Halle wurden sie vom ohrenbetäubenden Schall der Gongs, Zimbeln und knarrenden Instrumente begrüßt. Sie rührten vom Orchester der Mönche her, die auf einem kleinen Podium an der linken Seite Platz genommen hatten. Das altersgeschwärzte Dach der Halle wurde getragen von einer Anzahl hoher, dicker Säulen, zwischen denen mehr als hundert Mönche saßen. Ihre gelben Gewänder wurden von Dutzenden großer Papierlaternen grell beschienen.


  Die Mönche erhoben sich ehrerbietig, als der Abt Richter Di durch den Mittelgang zu einer erhöhten Plattform links von der Bühne im Hintergrund der Halle führte. Der Abt nahm in einem hochlehnigen Sessel aus geschnitztem Ebenholz Platz und nötigte den Richter auf einen Sitz zu seiner Rechten. Der dritte Stuhl an des Abtes linker Seite war unbesetzt.


  Der kleine Prior trat vor und meldete, daß Meister Sun fortgegangen sei, aber bald zurückkehren werde. Der Abt nickte. Er bat den Prior, Obst und andere Erfrischungen bringen zu lassen.


  Voller Neugier betrachtete Richter Di das prunkvolle Schauspiel, das vor seinen Augen auf der von einer Schnur roter Lampions erhellten Bühne abrollte. In deren Mitte befand sich ein vergoldeter Hochsitz, auf dem ein schönes Weib in einer grünroten, goldglitzernden Robe thronte. Ihre hohe Frisur war mit Papierblumen reich geschmückt, in ihren gefalteten Händen hielt sie ein Szepter aus grünem Jade. Offenbar stellte sie die Feenkönigin des taoistischen Westparadieses dar.


  Vor der Königin führten acht Gestalten, sieben Männer und eine Frau, in gestickten Seidengewändern zu den Takten der feierlichen Musik einen langsamen, schleppenden Tanz auf. Sie stellten die acht Unsterblichen des taoistischen Pantheons dar, die ihrer Königin huldigten.


  »Sind die beiden Frauen Nonnen?« erkundigte sich der Richter.


  »Nein«, antwortete der Abt. »Die Königin spielt eine Schauspielerin aus Kuans Truppe, ein Fräulein Ting, glaube ich. Während des Zwischenspiels zeigte sie einen recht guten akrobatischen Akt und jonglierte mit Tassen und Untertassen. Die Blumenfee ist Kuans Frau.«


  Richter Di sah dem Schauspiel eine Weile zu, doch fand er es ziemlich langweilig. Vielleicht war er nicht gut gelaunt, überlegte er. In seinem Kopf pochte das Blut, während Hände und Füße eiskalt waren. Er wandte den Blick hinüber zur Loge auf der anderen Seite der Bühne. Auf drei Seiten war sie von einem Holzgitter umschlossen, so daß die beiden darin sitzenden Frauen für die übrigen Zuschauer unsichtbar blieben. Die eine war eine würdevolle, etwas reichlich geschminkte Dame in einem wundervollen Kleid aus schwarzem Damast, die andere ein junges Mädchen, ebenfalls schwarz gekleidet, doch gänzlich ungeschminkt. Sie hatte ein hübsches Gesicht von regelmäßigen Zügen, aber ihre Augenbrauen waren dicker als für die Schönheit einer Frau zuträglich. Beide Frauen verfolgten die Aufführung mit gespannter Aufmerksamkeit. Der Abt, der dem Blick des Richters Di gefolgt war, sagte: »Das ist Frau Pau mit ihrer Tochter Weiße Rose.«


  Mit Erleichterung sah der Richter die vier Unsterblichen von der Bühne hinuntersteigen, gefolgt von der Königin, die von zwei als Pagen verkleideten Novizen begleitet wurde. Die Musik endete mit einem lauten Schlag auf den großen Bronzegong, der im Saale widerhallte. Ein beifälliges Gemurmel erhob sich aus den Reihen der Mönche. Richter Di mußte von neuem niesen; er hatte das Gefühl, in einem unangenehmen Luftzug zu sitzen.


  »Eine gelungene Vorführung!« bemerkte er zum Abt. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Tau Gan das Podium erstieg. Er stellte sich hinter Richter Dis Stuhl und flüsterte: »Der Prior war beschäftigt, doch den Almosenpfleger konnte ich sprechen, Herr. Er behauptet, es gäbe keinen Plan von diesem Gebäude.«


  Richter Di nickte zum Zeichen, daß er verstanden habe. In der Halle hatte sich der Beifallssturm gelegt. Ein stark gebauter Mann mit einem breiten, ausdrucksvollen Schauspielergesicht betrat die Bühne. Augenscheinlich war es Herr Kuan, der Direktor der Truppe. Er vollzog einen tiefen Kotau in der Richtung des Abtes und kündigte dann mit klarer Stimme an: »Mit gütiger Erlaubnis Seiner Heiligkeit werden wir jetzt, wie üblich, die Vorstellung mit einer kurzen Allegorie beschließen. Sie zeigt symbolisch die Heimsuchungen der menschlichen Seele auf der Suche nach Erlösung. Die irrende Seele wird von Fräulein U-yang gespielt. Sie ist durch Unwissenheit gepeinigt, die von einem Bären dargestellt wird. Danke!«


  Das erstaunte Gemurmel der Zuschauer ging in einer trauervollen Melodie unter, die untermischt war von klagenden Trompetenstößen, deren Echo die Wände der Halle wiedergaben. Ein schlankes Mädchen in einem weißen Gewand mit weiten Ärmeln trat auf die Bühne und begann zu tanzen. Sie drehte sich so, daß ihre Ärmel und die schleppenden Zipfel ihrer roten Gürtelschärpe wie Vögel in der Luft flatterten. Richter Di durchforschte begierig ihr stark geschminktes Gesicht und ließ dann seinen Blick zu dem Mädchen in der Seitenloge schweifen. Doch die würdevolle Dame beugte sich gerade nach vorn, so daß er ihre Tochter nicht sehen konnte. Verwundert sagte er zu Tau Gan: »Das ist doch keine Schauspielerin, sondern Fräulein Pau, die eben noch in der vergitterten Loge da drüben saß!«


  Tau Gan reckte sich auf den Fußspitzen hoch. Er sagte: »Ein junges Mädchen ist noch immer da, Euer Gnaden. Neben einer ziemlich üppigen Dame.«


  Richter Di streckte den Hals vor, um von neuem zur Loge hinüberzublicken.


  »Ja, jetzt sehe ich sie auch«, sagte er leise. »Doch sieht sie so erschreckt aus, als sähe sie Gespenster. Ich möchte wissen, warum die Schauspielerin ihr Gesicht so geschminkt hat, daß es Fräulein Pau ähnlich sieht. Vielleicht ist sie …«


  Unvermittelt brach er ab. Ein als schreckenerregender Krieger verkleideter großer Mann war auf der Bühne erschienen. Ein enganliegendes schwarzes Kostüm ließ seinen biegsamen, muskulösen Körper scharf hervortreten. Das rote Licht fiel auf den runden Helm auf seinem Haupt und das lange Schwert, mit dem er in der Luft herumfuchtelte. Er hatte sich das Gesicht rot angemalt und über die Wangen lange weiße Striche gezogen.


  »Das ist der Mann, den ich zusammen mit der nackten Frau gesehen habe!« flüsterte Richter Di zu Tau Gan hin. »Ruf den Direktor herbei!«


  Der Krieger war ein großartiger Fechter. Während er das Mädchen umtanzte, machte er verschiedene Ausfälle gegen sie, sein langes Schwert mit großer Gewandtheit führend. Sie wich seinen Streichen geschickt aus. Aber immer heftiger bedrängte er sie und richtete seine Schritte und Sprünge nach den Takten der Trommeln. Sein Schwert schwang dicht über ihrem Haupt, dann fuhr ein gefährlicher Hieb auf sie herab, der ihre Schulter um Haaresbreite verfehlte. Ein Schrei des Entsetzens kam aus der Loge der Damen. Richter Di sah, daß Fräulein Pau aufgesprungen war und angstverzerrten Gesichts zu den beiden Akteuren auf der Bühne hinschaute, ihre Hände um das Geländer klammernd. Die würdevolle Dame sprach auf sie ein, ohne jedoch Gehör zu finden.


  Der Richter wandte den Blick wieder der Bühne zu.


  »Eine falsche Bewegung, und das Unglück ist geschehen!« raunte er besorgt dem Abt zu. »Wer ist übrigens dieser Kerl?«


  »Ein Schauspieler namens Mo Mo-te«, antwortete der Abt. »Auch ich finde, daß er zu nahe an sie herangeht. Doch jetzt ist er vorsichtiger geworden.«


  Der Krieger hatte tatsächlich mit seinen Attacken auf das Mädchen aufgehört; in einiger Entfernung von ihr führte er jetzt eine Reihe schwieriger Finten aus. Sein bemaltes Gesicht glänzte unheimlich im Schein der Lampions.


  Tau Gan erschien neben Richter Dis Stuhl und stellte Herrn Kuan Lai, den Direktor der Truppe, vor.


  »Warum habt Ihr nicht bekanntgegeben, daß Mo Mo-te in der Allegorie mitspielt?« fragte der Richter scharf. Kuan lächelte.


  »Wir improvisieren häufig ein wenig, Herr«, sagte er. »Mo Mo-te zeigt gern seine Kunst im Fechten, daher übernahm er die Rolle des Zweifels, der die irrende Seele quält.«


  »Mit dem Erfolg, daß es zu einer wirklichen Quälerei ausartet, meinem Gefühl nach«, sagte Richter Di barsch. »Seht, wie er die Tänzerin von neuem angreift!«


  Nunmehr hatte diese Mühe, den gefährlichen Schwerthieben des Kriegers auszuweichen; ihre Brust wogte, und der Schweiß rann ihr über das geschminkte Gesicht. Der Richter vermeinte, daß mit ihrem linken Arm etwas nicht in Ordnung sei. Wohl konnte er ihn im weit offenen, flatternden Ärmel deutlich erkennen, doch schien sie ihn nicht bewegen zu können, denn sie hielt ihn die ganze Zeit fest an den Körper gepreßt. Ärgerlich gab er sich selbst zu, daß er sich mehr in der Gewalt haben müsse, wenn er irgendwo einarmige Mädchen sah. Mit einem Ruck saß er aufrecht. Ein schneller Schwertstreich hatte ein Stück vom Ärmel der Tänzerin getrennt. Ein Schreckensschrei ertönte aus der Loge der Damen.


  Der Richter stand auf, um dem Krieger Einhalt zu gebieten. Doch im selben Augenblick hatte das Mädchen gepfiffen, und nun trabte unbeholfen und schwer ein Bär auf die Bühne. Er drehte seinen großen Kopf dem Krieger zu, der sich rasch in einen Winkel der Bühne verzog. Richter Di setzte sich wieder.


  Der Bär brummte und ging dann langsam auf das Mädchen zu, indem er seinen Kopf hin und her wiegte. Das Mädchen schien in große Furcht zu geraten, sie verbarg das Gesicht hinter dem rechten Ärmel. Der Bär drang weiter auf sie ein. Die Musik hörte auf, es herrschte Totenstille.


  »Das Scheusal wird sie töten«, schnaubte der Richter wütend.


  »Es gehört Fräulein U-yang, Euer Gnaden«, klärte ihn Kuan beruhigend auf. »Die Kette seines Halsbandes ist an jenem Pfeiler hinter der Bühne festgemacht.«


  Richter Di sagte nichts. Das alles war gar nicht nach seinem Geschmack. Er bemerkte, daß Fräulein Pau ihren Sitz wiedereingenommen hatte; sie schien das Interesse an der Vorstellung verloren zu haben. Ihr Gesicht war aber immer noch sehr blaß.


  Unter einigen letzten Schwerthieben in die Luft verschwand der Krieger hinter der Bühne. Langsam trabend umkreiste der Bär das Mädchen, das nun schnell zu tanzen begann und sich auf den Fußspitzen drehte.


  »Wohin ist dieser Kerl gegangen?« fragte Richter Di den Direktor Kuan.


  »Sicher in unsere Garderobe, Herr«, antwortete Kuan. »Er wird es eilig haben, seine Schminke und seine Kostümierung loszuwerden.«


  »War er vor einer Stunde auf der Bühne?« forschte der Richter.


  »Schon seit dem Zwischenspiel war er immer dabei«, gab Kuan lächelnd zurück. »Und dauernd mußte er die schwere Holzmaske tragen. Er spielte die Rolle des Totengeistes, müßt Ihr wissen. Ein anderer wäre jetzt erledigt vor Müdigkeit, doch er ist ein ungewöhnlich kräftiger Bursche. Soeben trat er noch einmal auf, weil er der Versuchung nicht widerstehen konnte, seine große Kunst zu zeigen.«


  Bei diesen letzten Worten hatte Richter Di nicht mehr hingehört. Seinen Blick hielt die Bühne gebannt, wo sich der Bär jetzt auf seine Hinterbeine aufgerichtet hatte. Mit seinen riesigen Tatzen tappte er jetzt nach dem Mädchen, böse brummend. Das Mädchen wich zurück, aber plötzlich überfiel es der Bär mit erstaunlicher Behendigkeit und zeigte seinen geöffneten Rachen mit den Reihen gelblicher Zähne.


  Der Richter unterdrückte einen Schrei. Unerwartet kroch das Mädchen unter dem Körper des plumpen Tieres hervor und kam mit einer graziösen Bewegung auf seine Füße zu stehen. Sie streichelte des Bären Kopf, faßte ihn dann am Halsband und verbeugte sich tief. Unter dem donnernden Beifall der Zuschauer führte sie hierauf das Tier von der Bühne.


  Richter Di wischte sich den Schweiß von der Stirn. In der Aufregung hatte er seinen Schnupfen ganz vergessen, aber jetzt machte sich ein bohrender Kopfschmerz bemerkbar. Er wollte aufstehen, doch der Abt legte die Hand auf seinen Arm und sagte: »Jetzt wird Herr Tsung Li, unser Poet, den Epilog sprechen!«


  Ein bartloser junger Mann mit einem klugen Gesicht stand in der Mitte der leeren Bühne. Er machte eine Verbeugung und begann mit sonorer, wohlklingender Stimme:


  


  »Ihr guten Männer, teure Fraun, und Ihr auch, edle Exzellenzen, –


  Ihr Mönche, Laienbrüder, die eilfertige Novizen schön ergänzen,


  Euch allen, die hier folgten dem Spiel, in Demut vorgetragen,


  Von armer Seel’ in Pein und Not, weil sich verlierend


  An Zweifel und Unwissen, – hört! – Euch will ich sagen:


  Weicht nimmer ab vom Weg zum Ziel, das sei Euch ehernes Gebot!


  Mag Euch die Macht der Finsternis auch noch so sehr bedrängen,


  Euch retten wird des Taos Treu aus schwarzer Lüge Fängen!


  Lauscht jetzt erhaben wahrem Wort in plumper Versform zwar, doch echt:


  Verruchtes Übel wird besiegt durch Wahrheit und Vernunft, was schlecht


  wie Todesschatten nachts, das wird geschlagen


  Und, aufgelöst wie Morgenwolken, bald ins Licht der Ewigkeit getragen!«


  


  [image: ]


  


  Ein Poet treibt Spott mit einem taoistischen Abt


  Er machte eine tiefe Verbeugung und trat von der Bühne ab. Das Orchester spielte einen Tusch. Das Spiel war aus.


  Richter Di blickte den Abt fragend an. Ausgesprochen in einem Kloster, das den Namen ›der Morgenwolken‹ führte, war die letzte Zeile von der ›Auflösung wie Morgenwolken‹ höchst unglücklich gewählt, ja unverschämt zu nennen. Der Abt schrie den Direktor an: »Holt mir sofort diesen Poeten her!« Und zum Richter gewandt, sagte er: »Dieser freche Schurke!«


  Als der junge Mann vor ihnen stand, fuhr ihn der Abt rauh an: »Was fiel Euch ein, diese letzte Zeile hinzuzufügen, Herr Tsung? Sie verdarb die feierliche Stimmung vollständig!«


  Der junge Mann schien gänzlich unbeschwert zu sein. Er sah den Abt spöttisch an und antwortete lächelnd: »Die letzte Zeile, Eure Heiligkeit? Ich hatte gefürchtet, die vorletzte würde vielleicht einen Stein des Anstoßes bilden. Es ist nicht immer leicht, die passenden Reime zur Hand zu haben, wißt Ihr!«


  Der Abt war im Begriff, eine ärgerliche Entgegnung zu machen, doch Tsung fuhr ruhig fort: »Kurze Verse sind natürlich leichter. So wie dieser zum Beispiel:


  


  Ein Abt ist in der Halle oben,


  Ein Abt ist unter die Diele geschoben,


  Zwei Äbte das also macht! –


  Der eine predigt Mönchesohren,


  Der andre hat’s Wort an Würmer verloren –


  Wer hätte das gedacht?«


  


  Zornig stieß der Abt mit seinem Stab auf den Fußboden. Sein Gesicht war wutverzerrt. Richter Di befürchtete einen heftigen Ausbruch. Doch die Selbstbeherrschung behielt die Oberhand. Kalt sagte er: »Ihr könnt gehen, Herr Tsung.«


  Der Abt stand auf. Der Richter bemerkte, daß seine Hände zitterten. Richter Di verabschiedete sich mit wenigen höflichen Worten.


  Als sie zum Ausgang gingen, sagte der Richter zu Tau Gan: »Jetzt gehen wir zur Garderobe der Schauspieler, wo ich mit diesem Kerl Mo Mo-te zu sprechen habe. Weißt du, wo das ist?«


  »Ja, Euer Gnaden, auf demselben Flur wie mein Zimmer, in einem Nebenkorridor.«


  »Noch nie sah ich einen solchen Kaninchenbau!« murmelte Richter Di. »Und was hat dieser Unsinn mit dem fehlenden Grundrißplan zu bedeuten? Das Gesetz schreibt einen solchen vor!«


  »Der Almosenpfleger gibt zu seiner Entschuldigung an, daß der obere Gebäudeteil, also jenseits des Tempels, für jedermann geschlossen ist, außer für den Abt und die ordinierten Mönche. Dieser verbotene Teil darf weder kartiert noch abgezeichnet werden. Der Almosenpfleger gibt zu, daß es recht unangenehm ist, keinen Plan zu haben, denn der Komplex ist sehr groß. Sogar die Mönche finden sich manchmal nicht zurecht.«


  »Ein ärgerlicher Zustand!« meinte der Richter verdrießlich. »Nur weil der Kaiserpalast geruht hat, am taoistischen Glauben Interesse zu finden, meinen diese Leute, über dem Gesetz zu stehen! Und dabei erfuhr ich, daß der buddhistische Einfluß am Hofe ebenfalls im Zunehmen begriffen ist. Ich weiß nicht, welcher von beiden schlimmer ist!«


  Er ging zum Büro auf der gegenüberliegenden Seite der Halle. Dem dort diensttuenden Mönch bestellte er, daß er nach dem Kleiderwechsel von einem Novizen zu Meister Suns Wohnung geführt zu werden wünsche. Tau Gan lieh sich vom Mönch eine Laterne, worauf sie vor dem Büro eine Weile warten mußten, um die aus der Halle strömende Schar der Mönche vorbeizulassen.


  »Seht nur alle diese kerngesunden jungen Männer an«, sagte Richter Di bitter. »Sie sollten ihre Pflichten in der menschlichen Gesellschaft tun, heiraten und Kinder aufziehen!«


  Er nieste.


  Tau Gan sah ihn besorgt an. Ihm war bekannt, daß der Richter ein Mann von ungemein ausgeglichenem Temperament war, der seinen Ärger niemals so deutlich zeigte. Er fragte: »Gab Euch dieser feierliche Abt eine zufriedenstellende Erklärung zu den drei Todesfällen, die sich hier ereigneten?«


  »Mitnichten!« sagte der Richter mit großem Nachdruck. »Es ist genau so, wie ich es mir dachte. Es liegen eine Reihe höchst verdächtiger Momente vor. Sobald wir in Han-yuan zurück sind, werde ich von den Familien der drei toten Mädchen mehr Einzelheiten über die Hintergründe einholen, und wenn dies geschehen ist, werde ich zu diesem Kloster zurückkommen, aber mit Wachtmeister Hung, Ma Jung, Tschiau Tai, den Gerichtsschreibern und einem Dutzend Polizisten, und dann werde ich eine Untersuchung vornehmen. Und anmelden werde ich meinen Besuch nicht, dafür hast du mein Wort! Diese kleine Überraschung spare ich mir für unsern Freund, den Abt, auf!«
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  Zufrieden nickte Tau Gan. Dann sagte er: »Der Almosenpfleger erzählte mir dieselbe Geschichte von den Geistern der Menschen, die hier vor hundert Jahren hingemordet worden waren. Nun verstehe ich auch den Novizen, der so gespannt in den Korridor hinauslauschte!«


  »Und warum?« fragte Richter Di, sich den Bart streichend.


  »Man sagt, daß diese Geistererscheinungen manchmal den Namen einer der Unsrigen flüstern. Das bedeutet, daß die Person, die das Geflüster vernimmt, bald darauf sterben wird.«


  »Dummer Aberglaube! Gehen wir jetzt nach oben in die Garderobe der Schauspieler.«


  Als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, blickte Richter Di zufällig in den engen, halbdunklen Korridor zu seiner Rechten. Er machte halt. Ein schlankes Mädchen in einem weißen Gewand huschte eilig vor ihnen davon.


  »Das ist das Mädchen mit dem Bären!« sagte der Richter lebhaft zu Tau Gan. »Ich möchte sie gern sprechen! Wie war doch ihr Name?«


  »Fräulein U-yang, Herr.«


  Der Richter lief der weißen Gestalt nach. Als er dicht hinter ihr war, sagte er: »Wartet einen Augenblick, Fräulein U-yang!«


  Einen ängstlichen Schrei ausstoßend, drehte sie sich um. Der Richter sah ihr ins Gesicht, das tödliche Blässe überzogen hatte und aus dem ihn ein Paar weitaufgerissener Augen angsterfüllt anblickten. Wieder fiel ihm die frappante Ähnlichkeit mit Fräulein Pau auf. Freundlich sagte er: »Ihr braucht keine Angst zu haben, Fräulein U-yang. Ich wollte Euch nur zu Eurer Leistung beglückwünschen. Ich muß schon sagen –«


  »Danke, Herr!« unterbrach ihn das Mädchen mit ihrer sanften, gepflegten Stimme. »Ich habe es jetzt gerade eilig, ich muß …«


  Sie sah ängstlich am Richter vorbei und wollte von neuem davonlaufen.


  »Lauft nicht weg!« befahl ihr der Richter in bestimmtem Ton. »Ich bin der Richter des Bezirks und habe mit Euch zu sprechen. Ihr seid ja ganz außer Fassung. Werdet Ihr etwa von diesem Schauspieler Mo Mo-te belästigt?«


  Ungeduldig schüttelte sie ihren kleinen Kopf.


  »Ich muß gehen und meinen Bären füttern«, sagte sie rasch.


  Der Richter bemerkte, daß sie ihren linken Arm die ganze Zeit über eng an den Körper gepreßt hielt. Er fragte scharf: »Was ist los mit Eurem linken Arm? Hat Euch Mo Mo-te mit seinem Schwert verwundet?«


  »O nein, vor langer Zeit trug ich da eine Kratzwunde von meinem Bären davon. Jetzt muß ich aber wirklich –«


  »Ich fürchte, mein poetischer Erguß fand keine Gnade vor Euer Gnaden Ohren«, ließ sich eine fröhliche Stimme hinter ihnen vernehmen. Richter Di drehte sich um. Er erblickte Tsung Li, der sich übertrieben tief verbeugte.


  »Ihr habt recht, junger Mann!« erwiderte der Richter, sichtlich verärgert. »Wäre ich der Abt, so hätte ich Euch auf der Stelle an die Luft gesetzt!«


  Von neuem wollte er sich dem Mädchen zuwenden, allein sie war verschwunden.


  »Der Abt wird es sich zweimal überlegen, ehe er mich rauswirft, Herr!« sagte der Poet wegwerfend. »Mein verstorbener Vater, Dr. Tsung, war einer der Schutzpatrone dieses Klosters, und meine Familie spendet ihm noch heute ansehnliche Summen.«


  Richter Di musterte ihn von oben bis unten.


  »So seid Ihr also ein Sohn des pensionierten Gouverneurs Tsung Fa-men«, sagte er. »Der Gouverneur war ein hervorragender Gelehrter; ich habe sein Handbuch über Provinzverwaltung gelesen. Er würde sich bestimmt nicht für holprige Knüttelverse erwärmt haben!«


  »Ich wollte den Abt nur ein wenig aufziehen«, sagte Tsung verlegen lächelnd. »Der Mann ist ein eingebildeter Fatzke! Schon mein Vater hielt nicht viel von ihm, Herr.«


  »Selbst dann«, meinte der Richter, »war Euer Gedicht äußerst taktlos. Und was, zum Teufel, hattet Ihr mit Eurer Reimerei auf die beiden Äbte im Sinn?«


  »Wissen Euer Gnaden denn nicht?« fragte Tsung Li erstaunt. »Vor zwei Jahren starb der vorherige Abt dieses Klosters Jadespiegel oder wurde entrückt, wie man hier richtig sagt, glaube ich. Er wurde einbalsamiert und thront nun in der Krypta unter dem Schrein des Begründers, im Sanktuarium. Jadespiegel war ein sehr heiliger Mann – im Tode wie im Leben.«


  Richter Di gab keinen Kommentar. Er hatte genug Sorgen, auch ohne in die Lebensgeschichten der Äbte vom Mönchskloster der Morgenwolken einzudringen. Er sagte nur: »Ich bin auf dem Weg zur Garderobe der Schauspieler, daher möchte ich Euch nicht länger aufhalten.«


  »Auch ich wollte dorthin, Herr«, sagte der junge Mann ehrerbietig. »Darf ich Euer Gnaden den Weg zeigen?«


  Er bog mit ihnen um die Ecke in einen langen Korridor ein, auf dessen Seiten sich die Türen aneinanderreihten.


  »Ist Fräulein U-yangs Zimmer hier in der Nähe?« fragte der Richter.


  »Ein bißchen weiter weg«, antwortete Tsung. »Doch würde ich an Eurer Stelle nicht ohne sie hineingehen, Euer Gnaden! Dieser Bär ist gefährlich.«


  »Sie müßte jetzt in ihrem Zimmer sein«, sagte Richter Di. »Habt Ihr sie nicht gesehen, als Ihr gerade auf uns zukamt, soeben?«


  »Durchaus nicht«, gab der Poet verwundert zurück. »Wie könnte sie auch hier gewesen sein? Kurz bevor ich die Treppe hinaufging, sprach ich noch mit ihr, unten in der Halle. Dort ist sie noch!«


  Der Richter sah ihn durchdringend an, dann glitt sein Blick zu Tau Gan. Sein Gehilfe schüttelte den Kopf, sein Gesicht zeigte einen Ausdruck hilfloser Verwirrung.


  Tsung Li klopfte an eine Tür beinah am Ende des Korridors. Sie traten ein und waren in einem großen, unordentlichen Zimmer. Kuan Lai und zwei Frauen erhoben sich eilig von dem runden Tisch, an dem sie gesessen hatten, und begrüßten den Richter mit tiefen Verbeugungen.


  Kuan stellte das nett aussehende Mädchen als Fräulein Ting vor, jene Schauspielerin, die in der Rolle der Königin des Westparadieses aufgetreten war. Er hob hervor, daß sie besondere Fähigkeiten auf dem Gebiet des akrobatischen Tanzes und der Jonglierkunst habe. Die etwas schlampige Frau unbestimmten Alters stellte er als seine Frau vor.


  Mit einigen einleitenden Worten lobte Richter Di die Darbietungen. Die Gewißheit, das Interesse einer so hochstehenden Persönlichkeit für seine Truppe erweckt zu haben, überwältigte den guten Direktor. Er schwankte, ob er den Richter bitten sollte, an ihrem Tisch Platz zu nehmen, oder ob ihm das als Anmaßung ausgelegt würde. Aus dieser verzwickten Lage zog ihn Richter Di selbst, indem er sich uneingeladen zu ihnen setzte. Tsung Li wählte einen Stuhl ihm gegenüber, weil dort ein irdener Weinkrug stand. Tau Gan nahm seinen üblichen Platz hinter Richter Dis Stuhl ein. Der Richter fragte: »Wo sind Fräulein Uyang und Mo Mo-te? Auch ihnen hätte ich gern mein Kompliment gemacht. Mo ist ein großartiger Fechter, und Fräulein Uyangs Akt mit dem Bären war einfach haarsträubend!«


  Diese gütigen Worte brachten es augenscheinlich nicht fertig, dem Direktor seine Befangenheit zu nehmen. Seine Hand zitterte merklich, als er dem Richter einen Becher Wein einschenkte, und die Folge war, daß er etwas davon auf dem Tisch verschüttete. In linkischer Verlegenheit setzte er sich wieder und sagte: »Mo Mo-te wird hinauf in den Lagerraum gegangen sein und dort sein Kostüm abgegeben haben, Herr.« Er zeigte auf einen Haufen zerknitterter, rot beschmierter Fetzen Papier auf dem Schminktisch und fügte hinzu: »Anscheinend ist er schon hier gewesen und hat sich abgeschminkt. Was Fräulein U-yang angeht, so wollte sie, wie sie mir unten sagte, gleich nach der Fütterung ihres Bären hierher nachkommen.«


  Richter Di erhob sich und ging unter dem Vorwand, seine Kappe vor dem Toilettenspiegel zurechtrücken zu wollen, hinüber zum Schminktisch. Unauffällig besah er sich die Stückchen zerknüllten Papiers und die Töpfe mit Salben und Farben. Er dachte darüber nach, daß die roten Flecke auf dem Papier ebensogut von Blut herrühren könnten. Als er seinen Sitz wieder einnahm, fiel ihm auf, daß Frau Kuan ihn besorgt anblickte. Er nippte an seinem Weinbecher und fragte Kuan über die Bühnentechnik bei historischen Stücken aus.


  Der Direktor verlor sich in langatmigen Erklärungen. Der Richter hörte ihm nur mit halber Aufmerksamkeit zu; er versuchte gleichzeitig der Unterhaltung der anderen, die sie aufgenommen hatten, zu folgen.


  »Warum gingt Ihr nicht mit Fräulein U-yang, um ihr beim Füttern ihres Bären zu helfen?« fragte Tsung Li Fräulein Ting. »Sie würde sicher erfreut gewesen sein, das weiß ich!«


  »Kümmert Euch um Eure eigenen Sachen«, sagte Fräulein Ting abweisend. »Und sorgt, daß Eure Rosen Wasser bekommen, versteht Ihr?«


  Tsung Li sagte hinterlistig grinsend: »Meinetwegen, Fräulein Pau ist ein reizendes Mädchen, warum sollte ich da nicht Verse auf sie machen? Sogar auf Euch habe ich einen gemacht. Hört zu:


  


  Wahre Liebe, falsche Liebe,


  Liebe gestern, morgen, weiter.


  Plus und Minus


  Macht uns heiter; –


  Will’s aber Minus mit Minus wagen,


  Wird beide der Himmel mit Trübsal schlagen!«


  


  Richter Di blickte in die Runde. Fräulein Ting war blutrot geworden. Er hörte Frau Kuan sagen: »Ihr solltet Eure Zunge besser im Zaum halten, Herr Tsung!«


  »Ich wollte sie bloß warnen«, sagte Tsung Li, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Kennt Ihr nicht den Gassenhauer, den man augenblicklich überall in der Hauptstadt singt?« Er trällerte eine Schlagermelodie, zu deren Takt er mit dem Fingerknöchel trommelte, und dann summte er die Worte mit leiser, einschmeichelnder Stimme dazu:


  


  »Bei zweimal zehn noch ohne Mann zu sein,


  Läßt hell noch Hoffnungssonnen scheinen;


  Bei dreimal acht im Bett allein


  Gibt Grund zum Frieren und zum Weinen!«


  


  Fräulein Ting setzte zu einer heftigen Zurechtweisung an, doch da griff Richter Di ein. Frostig wandte er sich dem Poeten zu: »Ihr stört mein Gespräch, Herr Tsung. Auch muß ich Euch darauf aufmerksam machen, daß ich nur wenig Sinn für Humor habe. Spart Eure Witzeleien für eine dankbarere Zuhörerschaft auf.« Und zu Kuan sagte er: »Ich muß nach oben gehen und mich für das Bankett in Gala werfen. Bemüht Euch nicht, ich finde selbst die Tür!«


  Er winkte Tau Gan ihm zu folgen, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich vor dem verdutzt dreinblickenden Direktor. Zu seinem Gehilfen sagte er: »Bevor ich hinaufgehe, will ich versuchen, Mo Mo-te zu erwischen. Du bleibst hier und trinkst noch ein paar Runden mit den Leuten. Mir schwant etwas von allerhand geheimnisvollen Unterströmungen. Streng dich an und finde raus, was hier vorgeht. Übrigens, was meinte wohl dieser windige Poet mit seinen Plus und Minus?«


  Tau Gan kam in Verlegenheit. Er räusperte sich und sagte dann: »Gemeines Kauderwelsch der Straße, Euer Gnaden. Plus meint Mann und Minus Weib.«


  »Ach so. Alsdann, wenn Fräulein U-yang aufkreuzt, versuche festzustellen, wie lange sie unten war. Sie kann doch nicht an zwei Stellen gleichzeitig gewesen sein!«


  »Dieser Poet kann auch geschwindelt haben, als er sagte, er habe sie in der Halle getroffen, Herr! Und er log sicher noch einmal, als er behauptete, sie nicht gesehen zu haben, wie sie mit uns sprach. Richtig, der Korridor ist sehr schmal, und wir standen dazwischen, aber das konnte ihn nicht hindern, sie zu sehen!«


  »Falls Tsung Li die Wahrheit sprach«, bemerkte der Richter, »müßte das Mädchen, mit dem wir auf dem Korridor sprachen, Fräulein Pau gewesen sein, die sich als Fräulein U-yang ausgab. Aber nein, das ist falsch! Das Mädchen, das wir trafen, hielt ihren Arm fest an den Körper gepreßt, und Fräulein Pau gebrauchte beide Arme, als sie das Logengeländer mit den Händen umklammerte und entsetzt der wahnwitzigen Fuchtelei des Mo Mo-te mit seinem Schwert zusah. Unmöglich, sich daraus einen Vers zu machen! Versuch dein Bestes und komm alsdann zu mir aufs Zimmer!«


  Er nahm Tau Gan die Laterne aus der Hand und ging zur Treppe. Tau Gan verschwand wieder im Zimmer der Schauspieler. Richter Di glaubte, sich an den Weg zum Lagerraum gut genug erinnern zu können. Beim Treppensteigen merkte er einen zunehmenden Schmerz im Rücken und in den Beinen. Er fragte sich, ob das von seiner Erkältung herkäme oder eine Folge des ständigen Auf und Ab beim Treppensteigen wäre. Diesen Kuan mochte er ganz gern, im Gegensatz zu Tsung Li, der für ihn der Typ eines frechen Jüngelchens und daher unbrauchbar war. Der Poet schien übrigens auf sehr freundschaftlichem Fuße zu den Schauspielern zu stehen. Augenscheinlich hatte er eine Neigung zu Fräulein Pau gefaßt, doch da diese im Begriff stand, Nonne zu werden, schien die Sache für den Poeten ziemlich hoffnungslos zu sein. Aus seinen unfeinen Witzeleien über Fräulein Ting war auf das Bestehen eines Verhältnisses zwischen ihr und Fräulein U-yang zu schließen. Indessen kümmerte ihn das moralische Verhalten dieser Menschen wenig oder gar nicht; Mo Mo-te war es, auf den sich sein ganzes Interesse richtete.


  Er stieß einen Seufzer aus, als er endlich den zugigen Treppenabsatz des Stockwerks erreicht hatte, der zum Tempelschiff gehörte. Durch das Gitterwerk hörte er den aus dem Treppenhausschacht aufsteigenden monotonen Gesang der Mönche, die offenbar unten zur Vesperandacht versammelt waren.


  Bei seinem Eintritt in den Korridor zur Rechten wunderte er sich, daß dort kein Licht brannte. Als er aber die Laterne hochhielt, merkte er, daß er in den falschen Gang geraten war. Es gab keine Fenster in der rechten Wand, außerdem war dieser Gang noch schmaler als der zum Lagerraum führende. Spinnweben hingen von der niederen Balkendecke herab. Er wollte gerade umkehren und zurückgehen, als er plötzlich Stimmengemurmel hörte.


  Er blieb still stehen und lauschte. Wo mochten diese Flüsterlaute wohl herkommen, wunderte er sich. Der Korridor war öde und menschenleer, und das Ende war durch ein schweres Eisengitter versperrt. Er ging dem Eingang zu, doch dort wurde das undeutliche Geflüster vom Gesang der Mönche übertönt. Hinter der gerunzelten Stirn sann er dem Rätsel nach, ging bis zur Mitte des Ganges zurück und suchte nach einer Tür.


  Hier hörte er das Flüstern wieder, doch war daraus kein Wort zu verstehen. Plötzlich erhaschte er wie im leisen Flug seinen eigenen Namen: Di Jen-dsiä.


  Darauf war alles still.
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  Aufgeregt zupfte der Richter an seinem Bart. Die geisterhafte Stimme hatte ihn mehr, als er sich selber zugeben wollte, aus dem Gleichgewicht gebracht. Dann gewann er wieder die Herrschaft über sich. Konnten es nicht ein paar Mönche gewesen sein, die in einem benachbarten Raum oder auf einem nahen Gang über ihn gesprochen hatten? Nicht selten brachte das Echo in solchen alten Gebäuden die wunderlichsten Wirkungen hervor. Er blieb eine Weile lauschend stehen, aber nichts war mehr zu hören. Das Geflüster hatte aufgehört. Ergeben zuckte er die Achseln und ging zum Treppenabsatz zurück. Jetzt wurde ihm klar, daß er die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Der zum Lagerraum führende Gang lag auf der anderen Seite. Schnell umging er den Schacht und fand nun den richtigen Korridor; er erkannte ihn an den drei schmalen Fenstern zur Rechten. Die Tür zum Lagerraum stand halb offen. Das Geräusch von Stimmen kam von innen.


  Als er eintrat, sah er zu seiner Enttäuschung nur zwei Mönche. Sie hantierten am Schloß eines großen, rotlackierten Lederkastens. Mo Mo-te war nirgends zu sehen, doch mit schnellem Blick stellte er fest, daß der runde, eiserne Helm an seinem Platz über dem Harnisch hing und daß das lange Schwert in die Scheide zurückgesteckt worden war. Den älteren Mann fragte er: »Habt Ihr den Schauspieler Mo Mo-te gesehen?«


  »Nein, Euer Gnaden«, antwortete der Mönch. »Aber da wir eben hergekommen sind, können wir ihn sehr wohl verpaßt haben.«


  Der Mann sprach in höflichem Ton, doch konnte dem Richter das Gesicht des jüngeren Mönches nicht gefallen. Der war ein großer, breitschultriger Mensch, der ihn argwöhnisch ansah.


  »Ich wollte ihn zu seiner Fechtkunst beglückwünschen«, sagte Richter Di erklärend. Offenbar war der Schauspieler in Kuans Zimmer zurückgegangen, wo ihn Tau Gan im Auge behalten würde.


  Er begab sich auf den langen Marsch nach seinen eigenen Zimmern, die im dritten Stock des Ostflügels lagen.


  Todmüde kam er dort an und klopfte an der Tür des Ankleidezimmers. Eine Dienerin öffnete ihm. Die anderen waren mit der Zubereitung von Reis für die Abendmahlzeit beschäftigt und hantierten am offenen Feuerrost in der Ecke des Zimmers.


  Im Schlafzimmer fand Richter Di seine drei Frauen um einen Teetisch sitzend bei einem Dominospiel vor. Als sie sich zu seiner Begrüßung erhoben, sagte seine Erste froh erleichtert: »Du kommst gerade zur rechten Zeit zu einem Spielchen, ehe wir zu Tisch gehen.«


  Der Richter sah sehnsüchtig zu den Steinen auf dem Tisch hin, denn Domino war sein Lieblingsspiel. Er sagte: »Zu meinem großen Bedauern kann ich an eurer Mahlzeit nicht teilnehmen. Ich kann mich vom Festmahl nicht ausschließen, das der Abt unten gibt. Auch ein ehemaliger kaiserlicher Tutor, der hier wohnt, ist dabei, und so war es mir unmöglich abzusagen.«


  »Du lieber Himmel«, entsetzte sich seine Erste. »Das bedeutet wohl, daß ich seiner Frau eine Höflichkeitsvisite machen muß?«


  »Nein, der Tutor ist Witwer. Aber ich muß ihn vor dem Bankett besuchen. Sei doch so freundlich und lege mir mein Galakleid zurecht, ja?«


  Er schneuzte sich kräftig.


  »Wie froh bin ich, daß ich mich nicht anzuziehen brauche!« sagte sie erleichtert. »Aber eine Schande ist’s, daß du unbedingt dabei sein mußt. Dich plagt ein böser Schnupfen. Sieh doch, wie dir die Augen tränen!«


  Während sie die Gewänder aus der Kleidertruhe herausnahm und Richter Dis grüne Brokatrobe ausbreitete, sagte seine Dritte zu ihm: »Ich will dir einen heißen Umschlag von Orangenschalen machen. Behältst du ihn um den Kopf gewickelt, so wirst du dich morgen bedeutend wohler fühlen!«


  »Wie kann ich mit einem Wickel um den Kopf an einem Bankett teilnehmen!« rief der Richter entsetzt aus. »Wie ein Verrückter würde ich ja aussehen!«


  »Du kannst deine Mütze drüberziehen, hab’ ich nicht recht?« sagte seine praktische Erste, als sie ihm beim Anziehen behilflich war. »Niemand wird es merken!«


  Der Richter murmelte leisen Widerspruch, doch seine Dritte hatte schon eine Handvoll trockener Orangenschalen aus dem Medizinkasten geholt und in einen Topf mit heißem Wasser getan. Nachdem sie gut aufgequollen waren, legte seine Zweite sie in einen Leinenumschlag, der ihm nun von beiden Frauen um den Kopf gewickelt wurde. Seine Erste zog die Samtmütze sorgfältig über den Verband und sagte: »So ist’s schön, man merkt überhaupt nichts davon!«


  Richter Di dankte ihnen. Er versprach zurück zu sein, sobald das Bankett vorüber wäre. An der Tür drehte er sich um und setzte hinzu: »Heute nacht laufen hier alle möglichen Leute herum. Da ist es besser, ihr haltet die Tür zum Korridor gut verschlossen und verriegelt und laßt niemand ein, ehe die Mädchen nicht festgestellt haben, wer es ist.«


  Er ging ins Ankleidezimmer, wo Tau Gan auf ihn wartete. Die Mädchen schickte der Richter ins Schlafzimmer, wo sie ihren Herrinnen den Tee reichen sollten. Er setzte sich mit Tau Gan an den Tisch in der Ecke und fragte ihn mit leiser Stimme: »Ist Mo Mo-te in Kuans Zimmer erschienen? Ich habe ihn knapp verpaßt.«


  »Nein«, antwortete Tau Gan, »er muß sich irgendwo herumtreiben. Aber bald nach Eurem Weggang kam Fräulein U-yang herein. Ungeschminkt ähnelt sie Fräulein Pau nicht, obwohl sie dasselbe regelmäßige, ovale Gesicht hat. Ich denke doch, es war Fräulein Pau, die wir auf dem Korridor trafen, denn sie sprach mit einer weichen, gepflegten Stimme, wogegen Fräulein U-yang ziemlich rauh und heiser spricht. Und wenn ich auch kein besonderer Frauenkenner bin, so meine ich doch, das Mädchen im Korridor sei etwas rundlicher gewesen als Fräulein U-yang, die ein wenig mehr zur Dürre neigt.«


  »Dennoch hielt das Mädchen im Korridor ihren Arm bewegungslos, genau in der Art, wie es Fräulein U-yang tat. Über was sprach sie übrigens?«


  »Sie scheint ein ziemlich schweigsames Mädchen zu sein. Sie wurde erst etwas lebhafter, als ich sie in meine Unterhaltung mit Fräulein Ting über akrobatische Tänze hineinzog. So nebenbei erwähnte ich Tsung Li, der Fräulein U-yang in der Halle getroffen hatte. Darauf meinte sie nur, er langweile sie. Dann sagte ich, Ihr wäret böse, weil sie mitten in der Unterhaltung plötzlich verschwunden sei. Sie sah mich groß an und sagte obenhin, ihr Bär brauche eine Menge Pflege.«


  »Irgend jemand hält uns zum Narren!« rief Richter Di wütend aus und zerrte an seinem Bart. Dann fragte er: »Was redete man über Mo Mo-te?«


  »Er scheint ein Mann von unberechenbaren Angewohnheiten zu sein. Einmal ist er einen Monat lang bei der Truppe, dann verschwindet er wieder. Er spielt stets die Rolle des Bösewichts, was, wie Kuan behauptet, einen Menschen am Ende ein bißchen ansteckt. Ich fand heraus, daß Mo einigermaßen verliebt in Fräulein Ting ist, doch sie will nichts von ihm wissen. Daher ist Mo schrecklich eifersüchtig auf Fräulein U-yang, da er vermutet, daß die beiden Mädchen etwas miteinander haben, genau wie es Tsung Li in seinem Vers andeutete. Kuan gibt zu, daß Mo ein bißchen zu weit ging, als er Fräulein U-yang mit seinem Schwerttanz Schrecken einjagte, aber er sagte auch, daß sie mit ihrem gefährlichen Bären vor niemandem Angst zu haben brauche. Das Tier folgt ihr lammfromm und gehorcht ihr wie ein Schoßhündchen, aber sonst darf niemand in die Nähe des Untiers kommen. Es kann recht bösartig sein.«


  »Es ist ein Rätsel voller Widersprüche!« sagte der Richter vor sich hin. »Angenommen, Fräulein U-yang oder Fräulein Pau flüchtete vor Mo Mo-te, als wir sie im Korridor trafen, und weiter angenommen, daß es sich bei ihm um einen gemeingefährlichen Geistesgestörten handelt, so würde das zu der unheimlichen Szene passen, die ich durch das Fenster beobachtete. Der Mann, den ich sah, muß Mo Mo-te gewesen sein, doch wer ist dann das Mädchen, das er anfiel? Wir müssen herausfinden, ob sich noch andere Frauen in diesem Kloster aufhalten als die uns schon bekannten.«


  »Ich wagte nicht, ohne Euren besonderen Auftrag mich nach der verstümmelten Frau zu erkundigen, Herr«, sagte Tau Gan, »aber ich glaube nicht, daß es noch andere Frauen hier gibt außer Frau Kuan und den beiden Schauspielerinnen, und natürlich Frau Pau mit ihrer Tochter.«


  »Vergiß nicht, daß wir erst einen kleinen Teil dieses Klosters kennen«, erinnerte der Richter. »Der Himmel mag wissen, was in dem Teil vorgeht, der für Fremde verboten ist! Und dabei haben wir nicht einmal einen Plan von diesem Anwesen! Na schön, jetzt werde ich Meister Sun aufsuchen. Du gehst zurück zu den Theaterleuten. Sollte dieser ungreifbare Mo Mo-te auftauchen, so hefte dich an ihn wie eine Klette und geh mit ihm zum Bankett. Auf Wiedersehen später.«


  Im Korridor wartete ein Novize auf den Richter.


  »Müssen wir ins Freie gehen, um zum Westturm zu gelangen?« erkundigte sich Richter Di. Man hörte den Regen gegen die Fensterläden prasseln, und da wollte er sein Galagewand lieber nicht naß werden lassen.


  »O nein, Herr!« erwiderte der Novize. »Zum Westflügel nehmen wir den Durchgang über der Tempelhalle.«


  »Noch mehr Treppen!« stöhnte der Richter.
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  Und damit ging es auf die schon vertraute Reise zum Treppenabsatz über dem Tempelschiff. Der Novize wählte den Gang, der dem zum Lagerraum führenden gegenüberlag. Es war ein langer, gerader, nur durch eine zerbrochene Lampe erleuchteter Korridor.


  Während er hinter dem Novizen herging, überkam Richter Di plötzlich das unbehagliche Gefühl, daß jemand ihn von hinten beobachte. Er blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. Er sah etwas Dunkles am Eingang zur Passage an deren äußerstem Ende vorüberhuschen. Es mochte ein Mann in einem grauen Gewand gewesen sein. Nachdem er seinen Schritt wiederaufgenommen hatte, fragte der Richter den Novizen: »Wird diese Passage auch viel von den Mönchen benutzt?«


  »O nein, Herr! Ich wählte sie nur, weil uns dadurch erspart bleibt, draußen im Regen zu gehen. Alle Leute, die im Westturm zu tun haben, steigen die Wendeltreppe hinauf. Sie nimmt ihren Anfang nahe beim Portal vor dem Refektorium.«


  Nachdem sie in der kleinen, rechtwinklichen Halle auf der Westseite des Gebäudes angelangt waren, blieb der Richter stehen, um sich zu orientieren.


  »Wo geht es da hin?« fragte er und wies auf eine schmale Tür rechts von ihm.


  »Es ist der Zugang zur Galerie der Schrecken, Herr; sie liegt im linken Flügel des Mittelhofes hinter dem Tempel. Aber wir Novizen dürfen sie nicht betreten.«


  »Ich hätte gedacht, daß der Anblick jener Galerie ein wirksames Abschreckungsmittel gegen das Begehen von Sünden sei!« bemerkte Richter Di. Ihm war bekannt, daß jedes bedeutendere taoistische Mönchskloster eine Galerie besaß mit Darstellungen der verschiedenartigsten Strafen, die den Sündern in den zehn taostischen Höllen auferlegt wurden; diese Strafen waren bis in die deutlichsten Einzelheiten mit glühenden Farben an die Wand gemalt, oder plastisch dargestellt durch Statuen in Ton oder Holz.


  Als sie links ein paar Stufen hinaufgingen, warnte der Novize: »Vorsicht, Herr! Das Geländer um den Treppenabsatz vor der Wohnung des Meisters wird gerade ausgebessert. Haltet Euch dicht in meiner Nähe!«


  Als er auf dem Vorplatz vor einer hohen, rotlackierten Tür stand, wurde Richter Di gewahr, daß im Geländer tatsächlich eine Lücke war. Er warf einen Blick hinunter in den dunklen Schacht des Treppenhauses, der sehr tief zu sein schien.


  »Dies sind die Treppen, von denen ich eben sprach; sie führen hinunter zum Westflügel«, erklärte der Novize. »Sie münden vor dem Refektorium, drei Stockwerke tiefer.«


  Richter Di übergab dem jungen Mann seine rote Besuchskarte. Hierauf klopfte der Novize an die Tür.


  Mit dröhnender Stimme rief jemand: »Herein!«


  Im strahlenden Licht von vier hohen, silbernen Leuchtern saß ein Mann von hohem Wuchs lesend an einem mä-


  [image: ]


  


  Richter Di besucht eine hochstehende Person


  chtigen Schreibtisch, der mit Büchern und Papieren bedeckt war. Der Novize verneigte sich tief und legte die Besuchskarte auf die Platte. Meister Sun warf einen Blick darauf, erhob sich rasch und schritt dem Richter entgegen.


  »Ihr seid es also, der oberste Gerichtsherr unseres Bezirks!« rief er mit tiefer, wohltönender Stimme aus. »Willkommen, Di, im Mönchskloster der Morgenwolken!«


  Richter Di verbeugte sich mit achtungsvoll in seinen weiten Ärmeln verschränkten Armen.


  »Diese Person hätte nie gewagt zu hoffen, mein Herr«, sagte er, »daß ein Schaden auf der Landstraße mir die langersehnte Gelegenheit bieten würde, Bekanntschaft mit einer so erhabenen Person zu machen.«


  »Verzichten wir auf alle leeren Formalitäten, Di!« rief Sun gutgelaunt. »Setzt Euch hierhin neben den Schreibtisch, während ich meine Papiere zusammenlege.« Und zum Novizen gewandt, der zwei Schalen Tee eingegossen hatte, sagte er, während er sich wieder hinter seinem Schreibtisch niederließ: »Danke schön, mein Junge, und jetzt kannst Du gehen. Ich werde meinen Gast selbst bedienen.«


  Während er seinen duftenden Jasmintee schlürfte, betrachtete der Richter seinen Gastgeber, wie er seine Papiere mit rascher Hand ordnete. Er war ebenso groß wie der Richter, aber von schwererem Körperbau. Sein Stiernacken grub sich tief zwischen seinen breiten, massigen Schultern ein. Richter Di wußte vom Hörensagen, daß der Meister ungefähr sechzig Jahre alt sein mußte, trotzdem zeigte sein rosiges, rundes Gesicht nicht eine einzige Runzel. Ein kurzer, grauer Ringbart stand rund um sein Kinn, sein silbergraues Haar war von der breiten Stirn glatt nach hinten gekämmt und fest an seinen großen, runden Schädel gelegt. Da er in den Stand eines taoistischen Einsiedlers getreten war, trug der Meister keine Kappe. Er hatte einen kurzgeschnittenen Schnurrbart, aber dicke, buschige Augenbrauen. Alles an ihm deutete auf eine ungewöhnliche Persönlichkeit hin.


  Richter Di las verschiedene der an der Wand hängenden Schriftrollen mit ihren taoistischen Texten. Endlich schob Sun die aussortierten Papiere beiseite. Mit durchdringenden Blicken maß er den Richter und fragte: »Ihr erwähntet soeben einen Schaden auf der Landstraße. Doch nichts Ernstes, hoffe ich?«


  »O nein, mein Herr! Ich hielt mich zwei Wochen lang in der Hauptstadt auf und verließ sie heute morgen in einem Planwagen, um nach Han-yuan zurückzukehren. Wir hofften, vor dem Abendessen zu Hause zu sein. Aber kurz nach dem Überschreiten der Bezirksgrenze wurde das Wetter schlechter, und als wir uns hier in den Bergen befanden, brach unsere Wagenachse. Daher mußten wir Schutz in diesem Kloster suchen. Morgen früh reisen wir weiter. Man hat uns gesagt, daß die Gewitterstürme nicht lange anhalten.«


  »Euer Unglück ist mein Glück!« sagte Sun lächelnd. »Mir macht es immer Freude, mich mit befähigten jungen Beamten zu unterhalten. Ihr hättet schon längst mal zu uns kommen sollen, Di! Das Kloster liegt in Eurem Amtsbereich.«


  »Ich bin sehr saumselig gewesen, mein Herr!« bekannte der Richter. »Der Grund war, daß in Han-yuan mancherlei nicht nach Wunsch ging und –«


  »Ich hörte genau davon!« unterbrach ihn Sun. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Di. Und größere Unruhen verhütet, wahrhaftig.«


  Der Richter quittierte dieses Kompliment mit einer leichten Verbeugung. Er sagte: »Ich komme bestimmt bald hierher zurück, um mich mehr von Eurer Exzellenz belehren zu lassen.« Da dieser gelehrte und erfahrene hohe Beamte anscheinend bester Laune war, bot sich Di, wie er meinte, eine gute Gelegenheit, wenigstens von einer Seite das Problem der verstümmelten nackten Frau anzufassen. Nach einem Augenblick des Zögerns setzte er die Unterhaltung mit den Worten fort: »Darf ich mir die Freiheit nehmen, Eurer Exzellenz Rat über ein seltsames Erlebnis zu erbitten, das mir hier soeben zugestoßen ist?«


  »Aber selbstverständlich! Was ist passiert und wo?«


  »Genaugenommen«, sagte Richter Di in einiger Verlegenheit, »weiß ich selbst nicht, was eigentlich passiert ist. Als ich zu dem uns angewiesenen Quartier ging, war ich einen kurzen Augenblick Zeuge einer Szene, die sich vor mehr als hundert Jahren abgespielt haben mag, als hier Soldaten die Rebellen niedermachten. Haltet Ihr so etwas für möglich?«


  Sun lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er sagte ernst: »Ich möchte es nicht unmöglich nennen, Di. Kommt es nicht oft vor, daß man beim Betreten eines leeren Zimmers mit Bestimmtheit weiß, hier habe jemand vor wenigen Augenblicken geweilt? Man kann das nicht erklären, es ist rein gefühlsmäßig. Es bedeutet wohl, daß die Person, die hier war, ein Stück von sich selbst hinter sich gelassen hat. Obwohl sie gar nichts Besonderes getan, sondern vielleicht nur in einem Buch geblättert oder einen Brief geschrieben hatte. Nun aber, wenn dieselbe Person in diesem Zimmer eines gewaltsamen Todes gestorben wäre? Man darf durchaus erwarten, daß die schreckliche Erschütterung jenes Augenblicks einen Eindruck auf die Atmosphäre dieses Zimmers hinterläßt und daß dieser Eindruck so fest haften bleibt, daß er noch jahrelang nachwirkt. Wenn nun eine hypersensitive Person oder eine solche, die durch Ermüdung hypersensitiv geworden ist, in jenes Zimmer tritt, mag sie sehr wohl jenen Eindruck sinnlich wahrnehmen. Meint Ihr nicht, Di, daß mit solchen Gedankengängen erklärt werden könnte, was Ihr saht?«


  Der Richter nickte nachdenklich. Offenbar hatte sich Sun in Gedanken viel mit solchen schwerverständlichen Dingen beschäftigt. Seine Erklärung überzeugte ihn zwar nicht, immerhin mußte er sie bei seinen Überlegungen mit in Rechnung stellen. Höflich antwortete er: »Ihr habt wahrscheinlich recht, mein Herr. Ich bin in der Tat übermüdet, wozu noch kommt, daß ich mir bei dem Regenwetter draußen eine Erkältung geholt habe. In diesem Zustand –«


  »Eine Erkältung? Seit dreißig Jahren habe ich keine mehr gehabt!« unterbrach ihn Sun ohne Umstände. »Aber ich lebe ja auch nach einer strengen Diät, wißt Ihr, und nähre meine Lebensessenz.«


  »Glaubt Ihr wirklich an die Lehre der Taoisten, daß man im Leben auf Erden Unsterblichkeit erlangen könne, mein Herr?« fragte Richter Di mit einem skeptischen Unterton.


  »Natürlich nicht!« antwortete Sun geringschätzig. »Jeder Mensch ist unsterblich, aber nur soweit er in seinen Abkömmlingen fortlebt. Der Himmel hat das menschliche Leben auf eine Frist von wenigen Jahren beschränkt, und alle Bemühungen, es durch künstliche Mittel verlängern zu wollen, sind vergeblich. Was wir anstreben sollten, ist ein so natürlich beschränktes Leben in geistiger und körperlicher Gesundheit zu verbringen. Und das können wir erreichen, wenn wir natürlicher leben, als wir es von Haus aus gewohnt sind, besonders durch die Verbesserung unserer Ernährung. Achtet sorgfältig auf das, was Ihr eßt, Di!«


  »Ich bin ein Anhänger von Konfuzius«, sagte der Richter, »aber ich gebe gern zu, daß auch der Taoismus tiefe Weisheiten birgt.«


  »Taoismus setzt fort, wo Konfuzius aufgehört hat«, bemerkte Sun. »Konfuzianismus erklärt, wie der Mensch sich als Glied einer geordneten Gesellschaft zu verhalten hat. Taoismus lehrt des Menschen Beziehung zum All – zu welchem jene soziale Ordnung lediglich einen einzelnen Aspekt bildet.«


  Richter Di war nicht gerade in der Stimmung zu einer verwickelten philosophischen Auseinandersetzung. Doch beherrschte ihn das Gefühl, daß er nicht gehen sollte, ohne zwei Punkte geklärt zu haben. Nach einer angemessenen Pause stellte er die Frage: »Wäre es möglich, daß unerwünschte Elemente an diesem Ort umherstreifen, mein Herr? Eben noch, als mich der Novize hierhergeleitete, hatte ich das Empfinden, als würden wir verfolgt. Als wir durch den Korridor gingen, der das Schiff mit diesem Turm verbindet, um es genau zu sagen.«


  Sun blickte ihn forschend an. Er dachte eine Weile nach und fragte dann unvermittelt: »Eßt Ihr gern Fisch?«


  »Ja, recht gern«, antwortete der Richter verdutzt.


  »Da haben wir’s! Fisch verstopft den Organismus, lieber Freund. Er verlangsamt die Blutzirkulation, wodurch die Nerven in Mitleidenschaft gezogen werden. Und das ist die Ursache, warum Ihr Dinge seht und hört, die nicht vorhanden sind. Rhabarber müßt Ihr essen, das ist’s. Er reinigt das Blut. Ich will mal nachsehen, ich habe da eine schöne Sammlung medizinischer Bücher. Erinnert mich morgen daran. Dann werde ich für Euch einen genauen Essensplan entwerfen.«


  »Seid vielmals bedankt, mein Herr. Ich möchte Euch nicht zur Last fallen, doch hätte ich gern Eure erleuchtete Aufklärung über einen anderen Punkt gehabt, der mir schon oft Rätsel aufgegeben hat. Ich habe Leute sagen hören, daß einige Taoisten unter dem Vorwand religiöser Motive geheime Orgien veranstalten, an denen sie junge Frauen teilzunehmen zwingen. Ist daran etwas Wahres?«


  »Kompletter Unsinn natürlich!« rief Meister Sun aus. »Beim Himmel, Di, wie könnten sich Taoisten Orgien erlauben bei ihrer kargen Lebensweise? Orgien, das wäre die Höhe!« Er erhob sich und setzte hinzu: »Sollten wir jetzt nicht lieber nach unten gehen? Das Festmahl muß gleich seinen Anfang nehmen, und der Abt wird auf uns warten. Im voraus sei Euch gesagt, daß der Abt kein tiefgründiger Gelehrter ist. Er meint es aber gut und leitet das Kloster mit großem Geschick.«


  »Was eine beschwerliche Aufgabe sein muß«, vervollständigte Richter Di, als er ebenfalls aufstand. »Das Kloster ist wie eine kleine Stadt! Gern würde ich mich darin ein bißchen umsehen, doch hat man mir gesagt, daß es keinen Grundplan gibt und der Teil hinter dem Tempel sowieso für Fremde verboten ist.«


  »Alles lauter Hokuspokus! Absichtlich angelegt, um Eindruck auf die leichtgläubige Menge zu machen! Wie oft habe ich dem Abt schon gesagt, daß das Kloster einen Grundplan haben muß, nach Paragraph 28 der Verordnung über behördlich anerkannte Kultstätten. Paßt aber mal auf, Di, ich kann Euch im Handumdrehen orientieren.« Indem er zur gegenüberliegenden Wand hintrat, zeigte er auf eine dort hängende Schriftrolle und fuhr fort: »Dies ist eine von mir eigenhändig angefertigte Zeichnung. Sie ist in der Tat leicht zu erklären. Die Baumeister von vor zweihundert Jahren hatten im Sinn, daß der Grundriß das Weltall darstellen sollte, gleichzeitig aber auch den Menschen als eine Replika oder ein verkleinertes Abbild dieses Alls. Der Umriß des Ganzen hat die Form eines Ovals, das den Uranfang bedeutet. Es ist dem Süden zugekehrt und auf vier Flächenstufen gegen den Bergabhang hingebaut. Entlang der ganzen Ostseite zieht sich eine tiefe Schlucht hin. Nach Westen wird das Anwesen vom Wald begrenzt.


  Nun denn! Wir gehen vom Vorderhof aus, einem Dreieck, das umgeben ist von Küchen, Ställen und den Behausungen der Laienbrüder und Novizen. Dann treten wir ein in den Tempelhof, der flankiert ist von zwei Vierecken; diese sind überbaut von zwei großen dreistöckigen Gebäuden. Im Westflügel liegt das Refektorium im Erdgeschoß, die Bibliothek im ersten Obergeschoß, und die Wohnräume des Priors, des Almosenpflegers und des Registrators im zweiten Obergeschoß, das heißt also im dritten Stockwerk. Der Ostflügel umfaßt im Erdgeschoß die große Versammlungshalle, wo zur Zeit die Mysterienspiele aufgeführt werden, und die Verwaltung. Im zweiten und dritten Stock befinden sich die Gastzimmer für auswärtige Besucher. Ihr und Eure Familie seid dort untergebracht, wie ich vermute.«


  »Ja«, bestätigte der Richter. »Wir befinden uns an der Nordostecke im dritten Stock. Wir haben zwei schöne, große Räume.«


  »Gut. Fahren wir fort. Auf der Hinterseite des Tempelhofs liegt der Tempel selbst – übrigens stehen dort einige schöne, antike Statuen, die sehenswert sind. Hinter dem Tempel dehnt sich der Mittelhof mit einem Turm in jeder Ecke. Ihr befindet Euch hier im Südwestturm, der mir als Wohnung zugewiesen wurde. Auf der linken Seite des Hofes erstreckt sich die Galerie der Schrecken – ein Zugeständnis an das gläubige Volk, Di! – auf der rechten sind die Wohnräume der ordinierten Mönche, und auf der Rückseite über dem Gattertor endlich die Privatgemächer des Abtes. Zuletzt haben wir den kreisförmigen Trakt, das Sanktuarium. Um es noch einmal aufzuzählen, haben wir ein Dreieck, zwei Vierecke, ein Viereck und einen Kreis, die sich in dieser Folge aneinanderreihen. Jede dieser Formgestalten hat eine mystische Bedeutung, aber darauf brauche ich nicht einzugehen. Die Hauptsache ist, daß Ihr Euch jetzt orientieren könnt. Natürlich gibt es Hunderte von Durchgängen, Korridoren und Treppen, die für sämtliche Gebäude die Verbindung herstellen. Aber wenn Ihr diese Zeichnung im Gedächtnis behaltet, so könnt Ihr Euch nicht verlaufen!«


  »Vielen Dank, mein Herr!« sagte Richter Di aufrichtig bewegt. »Welche Gebäude befinden sich nun aber im Sanktuarium?«


  »Nur eine kleine Pagode, in der die Urne mit der Asche des heiligen Begründers steht.«


  »Lebt niemand in diesem Teil des Klosters?«


  »Natürlich nicht! Ich selbst besuchte den Ort, wo nichts ist außer der Pagode und der Umfassungsmauer. Da er aber als ein heiliger Ort verehrt wird, nahm ich ihn nicht in meine Zeichnung auf, schon um unsern guten Abt nicht vor den Kopf zu stoßen. An seine Stelle setzte ich einen Halbkreis an die Spitze, das taoistische Symbol für das Wirken des Alls. Es versinnbildlicht die Wechselwirkung der beiden Uranfangskräfte, den ewigen Rhythmus der Natur, den wir Tao nennen. Ihr könnt die zwei Kräfte Licht und Dunkelheit, Positiv und Negativ, Mann und Weib, Sonne und Mond nennen – ganz nach Eurem Belieben! Der Kreis zeigt, wie Positiv, wenn es in seinen Tiefpunkt eintritt, in Negativ übergeht, und wie Negativ, wenn es seinen Zenit erreicht, in Positiv an seinem tiefsten Punkt wechselt. Die oberste Lehre des Tao, Di, in einem einfachen Symbol zum Ausdruck gebracht!«


  »Was bedeuten die beiden Punkte in jeder Hälfte?« fragte der wider den eigenen Willen interessierte Richter Di.


  »Sie bedeuten, daß Positiv den Keim des Negativen in sich trägt und umgekehrt. Das trifft auf alle Naturerscheinungen zu, einschließlich Mann und Frau. Ihr werdet wissen, daß jeder Mann ein weibliches Element besitzt, jede Frau dagegen einen männlichen Wesenszug.«


  »Das ist durchaus richtig!« sagte der Richter sinnend. Dann setzte er hinzu: »Ich glaube mich zu erinnern, daß ich jenen Kreis schon irgendwo gesehen habe, nur horizontal geteilt. Hat das etwas Besonderes zu bedeuten?«


  »Nicht daß ich wüßte. Die Trennungslinie sollte vertikal verlaufen, so, wie ich sie gezeichnet habe. Genug jetzt, wir dürfen den Abt nicht warten lassen. Mein alter Freund ist ziemlich streng auf die Einhaltung der Formen bedacht!« Als sie hinausgingen, setzte Sun hastig hinzu: »Vorsicht jetzt, das Geländer ist gerade hier zerbrochen. Die Laienbrüder sollten es ausbessern, doch verschanzten sie sich hinter den Vorbereitungen zu den Festlichkeiten, die sie von der Arbeit abhielten. Sie sind eine Bande Faulenzer, das steht auf jeden Fall fest! Kommt, gebt mir Euren Arm. Ich leide nicht an Höhenangst!«
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  Gemeinsam stiegen sie die gewundene Treppe hinab. Es war kalt und feucht im Treppenhaus. Richter Di war froh, als sie ins Refektorium im Erdgeschoß eintraten, denn dort verbreiteten die zahlreichen offenen Feuerroste eine angenehme Wärme.


  Der kleine Prior, aufgeregt mit den Augen blinzelnd, kam ihnen entgegen. Bei dem Versuch, es Meister Sun in Höflichkeitsbezeugungen gegenüber Richter Di gleichzutun, überschlug er sich in seiner Rede. Er führte die Gäste zur Haupttafel im Hintergrund des Refektoriums, wo sie der Abt erwartete. Richter Di wollte Meister Sun zur Rechten des Abtes sitzen sehen, doch Sun widersetzte sich mit der Begründung, daß er nur ein pensionierter Gelehrter ohne jeden Rang sei, wogegen dem Richter als dem Vertreter der kaiserlichen Regierung der Ehrenplatz gebühre. Der Richter mußte sich schließlich fügen, worauf die drei Männer ihre Plätze einnahmen. Der Prior, der Almosenpfleger und Tsung Li setzten sich an einen kleinen Nebentisch.


  Der Abt hob seinen Becher und sprach einen Toast auf seine zwei vornehmen Tischgenossen. Das war das Zeichen für die an vier langen Tafeln vor ihnen sitzenden Mönche, mit großer Behendigkeit ihre Eßstäbchen zu ergreifen. Richter Di bemerkte, daß Kuan Lai, dessen Frau und die beiden Schauspielerinnen an einem einzelnen Tisch abseits in der Nähe des Eingangs zur Halle saßen, wo auch Tau Gan zu ihnen gestoßen war. Mo Mo-te war nirgends zu sehen.


  Der Richter nahm den kalten, gebratenen Fisch, den ihm der Abt auf seinem Teller vorlegte, voller Mißtrauen in Augenschein. Der Napf mit klebrigem Rosinenreis sah auch nicht gerade appetitlich aus. Di verspürte nicht die geringste Eßlust. Um seine mangelnde Begeisterung zu verbergen, bemerkte er: »Ich glaubte, in taoistischen Klöstern gebe es weder Fleisch noch Fisch zu essen.«


  »Wir beobachten in der Tat die klösterlichen Regeln mit aller Strenge«, sagte der Abt lächelnd. »Wir enthalten uns jeden berauschenden Getränks – seht meinen Becher, der mit Tee angefüllt ist. Der Eurige nicht, selbstverständlich! In dieser Hinsicht machen wir eine Ausnahme für unsere Gäste, doch sonst halten wir uns streng an die vegetarische Kost. Dieser Fisch da ist aus Bohnenbrei bereitet, und was dort wie ein Brathühnchen aussieht, ist in Wirklichkeit ein Gemisch aus Mehl und Sesamöl.«


  Richter Di stockte der Gaumen. Er war kein Feinschmecker, doch wollte er wenigstens wissen, was er aß. Er überwand sich, ein kleines Stück von dem Bohnenbreifisch zu kosten, aber er wäre beinah erstickt, so würgte es ihn. Als er den erwartungsvollen Blick des Abtes auf sich ruhen fühlte, sagte er schnell: »Wirklich ausgezeichnet. Ihr habt vorzügliche Köche!«


  Rasch leerte er seinen Becher und fand den warmen Reiswein nicht übel. Der vorgetäuschte Fisch auf seinem Teller starrte ihn mit seinem einzigen, schrumpligen Auge, das in Wirklichkeit eine getrocknete Pflaume war, trübselig an. Von ihm spann sich ein Gedankenfaden hin zu dem einbalsamierten Abt, was Richter Di zu den Worten veranlaßte: »Nach dem Bankett würde ich mir gern den Tempel ansehen. Auch zur Krypta unter dem Sanktuarium würde ich gern gehen, um für die Seele Eures Vorgängers ein stilles Gebet zu sprechen.«


  Der Abt stellte seinen Reisnapf hin und sagte leise: »Diese Person wird glücklich sein, Euer Gnaden den Tempel zeigen zu können. Allein die Krypta kann nur an bestimmten Tagen während der Trockenzeit geöffnet werden. Falls wir sie jetzt aufmachen, könnte die Luft unten feucht werden, was für den einbalsamierten Leichnam schädlich wäre. Selbstverständlich sind die Eingeweide entfernt, doch einige der verbliebenen Organe sind noch für die Verwesung anfällig.«


  Diese realistische Aufklärung nahm dem Richter den letzten Rest seines geringen Appetits, den er aufzubringen vermochte. Mit raschen Zügen leerte er einen neuen Becher Wein. Der Verband um seinen Kopf hatte wohl seinen klopfenden Kopfschmerz gelindert, doch war sein ganzer Körper steif und schmerzhaft verkrampft, so daß er sich regelrecht krank fühlte. Voller Neid sah er, wie Sun Ming herzhaft aß. Als Sun seinen Napf geleert hatte, wischte er sich mit dem heißen Tuch, das ihm ein Novize reichte, zufrieden über den Mund und sagte: »Der verstorbene Abt, Ehrwürden Jadespiegel, war ein hochbegabter Mann. Er war vollständig vertraut mit den meisten schwierigen Texten, hatte eine schöne Schrift und war gleichfalls ein guter Maler von Tieren und Blumen.«


  »Ich hätte gern seine Arbeiten gesehen«, sagte Richter Di höflich. »Vermutlich besitzt die Klosterbibliothek viele seiner Manuskripte und Bilder, nicht wahr?«


  »Nein, leider nicht«, bekannte der Abt. »Auf seinen ausdrücklichen Wunsch wurden alle seine Bilder und Schriften gleichzeitig mit ihm in der Krypta beigesetzt.«


  »Welch lobenswerte Bescheidenheit«, rief Meister Sun beifällig aus. »Aber halt, da haben wir doch sein letztes Bild von seiner Katze! Es hängt jetzt in der Nebenhalle des Tempels. Ich werde Euch nach dem Essen hinführen, Di!«


  Der Richter empfand nicht das geringste Interesse für die Katze des verstorbenen Abtes, und außerdem würde es in der Tempelhalle grabeskalt sein. Indessen murmelte er, daß er entzückt sein würde.


  Sun und der Abt machten sich mit Behagen an eine dicke, braune Brühe. Richter Di stocherte vorsichtig prüfend mit seinen Eßstäbchen nach den auf ihrer Oberfläche schwimmenden, undefinierbaren Gegenständen herum. Er konnte nicht genügend Mut aufbringen, sie zu kosten. In seinem Kopf suchte er krampfhaft nach mehr Unterhaltungsstoff und brachte auch endlich einige kluge Fragen über die innere Organisation der taoistischen Kirche zustande. Doch der Abt schien wenig zufrieden zu sein; er tat das Thema mit wenigen Erklärungen ab.


  Der Richter fühlte sich von einem Druck befreit, als er den Prior, den Almosenpfleger und Tsung Li zu ihrem Tisch herüberkommen sah, um ihnen einen Toast zu entbieten. Richter Di erhob sich und ging mit ihnen an ihren Tisch zurück, um ihnen dieselbe Höflichkeit zu erweisen. Er setzte sich dem Poeten gegenüber hin, der dem heißen Wein anscheinend reichlich zugesprochen hatte. Sein Gesicht war hochrot, er selbst schien angeheitert. Der Prior berichtete dem Richter, daß die beiden Laienbrüder die zerbrochene Wagenachse bereits ersetzt hätten. Die Stallknechte hätten die Pferde gestriegelt und ihnen Futter aufgeschüttet. So stünde den vornehmen Gästen nichts im Wege, ihre Reise am nächsten Morgen fortzusetzen. Ausgenommen man entschlösse sich zu einem längeren Aufenthalt, was von ihm, dem Prior, freudig begrüßt würde.


  Richter Di sprach dem Prior seinen wärmsten Dank aus. Dieser murmelte einige sich selbst herabsetzende Phrasen und erhob sich dann unter Entschuldigungen. Er und der Almosenpfleger hatten die Abendandacht vorzubereiten.


  Nachdem er mit dem Poeten allein war, bemerkte der Richter: »Mir fällt auf, daß Frau Pau und ihre Tochter nicht anwesend sind.«


  »Tochter?« fragte Tsung Li mit schwerer Zunge. »Wollt Ihr ehrlich die These aufrechterhalten, daß ein so rassiges, feines Mädchen die Tochter eines solchen ordinären, fetten Weibes sein kann, Herr?«


  »Nun ja«, lenkte Richter Di ein, um sich nicht festzulegen, »der Zahn der Zeit bringt manchmal erstaunliche Veränderungen zustande.«


  Der Poet bekam einen Schluckauf.


  »Entschuldigt!« sagte er. »Man versucht mich mit dem ekelhaften Fraß zu vergiften. Den Magen dreht’s mir um und um. Erlaubt mir, Herr Oberamtmann, Euch zu sagen, daß Frau Pau keine Dame ist. Und der logische Schluß ist: daß Weiße Rose nicht ihre Tochter sein kann.« Mit Verschwörermiene den Finger zum Richter erhoben, fuhr er fort: »Wißt Ihr vielleicht, ob das arme Mädchen nicht gezwungen wird, Nonne zu werden?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Richter. »Aber ich kann sie fragen. Wo mögen sie stecken?«


  »Wahrscheinlich nehmen sie die Mahlzeit auf ihrem Zimmer ein. Weise Vorsicht übrigens, denn ein anständiges junges Mädchen sollte sich nicht den lüsternen Blicken dieser lasterhaften Mönche aussetzen. Diesmal also handelte die fette Madame klug!«


  »Sie schützte das Mädchen aber nicht vor Euren Blicken, lieber Freund!« bemerkte Richter Di.


  Der Poet setzte sich aufrecht, was ihm erhebliche Mühe machte.


  »Meine Absichten, Herr«, brachte er lallend hervor, »sind durchaus ehrbar!«


  »Das höre ich gern!« meinte der Richter trocken. »Beiläufig bemerkt: ich würde gern die Krypta besichtigen, von der Ihr spracht. Aber der Abt bedeutete mir vorhin, daß sie in dieser Jahreszeit nicht geöffnet werden kann.«


  Tsung Li maß ihn mit einem langen Blick aus seinen trüben Augen. Endlich sagte er: »So, das ist’s also, was er Euch sagte, he?«


  »Seid Ihr schon da unten gewesen?«


  Der Poet warf einen raschen Blick zum Abt hinüber. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Noch nicht, aber ich werde hingehen! Ich glaube, man hat den armen Teufel vergiftet! Genau wie man mich und auch Euch zu vergiften trachtet! Denkt an meine Worte!«


  »Ihr seid betrunken!« sagte Richter Di verächtlich.


  »Das streite ich nicht ab!« sagte Tsung ungerührt. »Es ist das einzige Mittel, um in dieser Leichenhalle gesund zu bleiben! Aber ich gebe Euch die Versicherung, daß der alte Abt nicht betrunken war, als er meinem Vater seinen Brief schrieb, den letzten vor seinem Tod – hick – Verzeihung, ich wollte sagen, bevor er entrückt wurde.«


  Der Richter zog die Augenbrauen hoch.


  »Äußerte der alte Abt in seinem Brief, daß sein Leben in Gefahr war?« fragte er.


  Tsung Li nickte. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher.


  »Von wem fühlte er sich bedroht?« fragte Richter Di weiter.


  Der Poet setzte seinen Becher hart auf. Mißbilligend schüttelte er den Kopf und sagte: »Ihr solltet wahrhaftig nicht den Versuch unternehmen, mich einer Anklage wegen falscher Anschuldigung auszusetzen, Herr Oberrichter! Ich kenne das Gesetz!« Sich nahe zum Richter hinlehnend, flüsterte er unheilverkündend: »Wartet ab, bis ich Beweise gesammelt habe!«


  Richter Di strich sich schweigend den Bart. Wohl war sein Gegenüber nicht gerade der Typ eines einnehmenden jungen Mannes, doch sein Vater war ein großer Mann gewesen, hochgeachtet in den Kreisen der Beamten und Gelehrten. Falls der alte Abt tatsächlich einen solchen Brief vor seinem Tod an Dr. Tsung geschrieben hatte, war eine eingehende Untersuchung dringend nötig. Er fragte: »Welche Meinung vertritt der gegenwärtige Abt?«


  Der Poet zeigte ein hintergründiges Lächeln. Indem er den Richter aus seinen wässerigen Augen anblinzelte, sagte er: »Fragt ihn doch selbst, Herr Oberrichter! Vielleicht lügt er Euch nicht an!«


  Richter Di stand auf. Ja, schwer betrunken war dieser junge Mann.


  Als er zu seinem eigenen Tisch zurückgekehrt war, beklagte sich der Abt bitter: »Ich sehe, daß Herr Tsung wieder betrunken. ist. Wie anders ist er doch als sein verstorbener Vater!«


  »Ich vermute, daß Dr. Tsung ein Schutzpatron dieses Klosters war«, bemerkte der Richter. Er trank einen Schluck starken Tee, mit dem das Bankett beendet wurde.


  »In der Tat war er das«, antwortete der Abt. »Eine bemerkenswerte Familie, Euer Gnaden! Der Großvater war ein Kuli unten im Süden. Dieser Mann pflegte unter dem Fenster der Dorfschule zu sitzen und die Schriftzeichen im Sand nachzuzeichnen, die der Lehrer an die Tafel malte. Nachdem er das Dorfexamen bestanden hatte, sammelten einige Ladenbesitzer Geld, damit er seine Studien fortsetzen konnte, und bald darauf bestand er die Provinzexamina als Erster. Er wurde zum Richter ernannt, heiratete ein Mädchen aus einer verarmten alten Familie und starb später als Präfekt. Dr. Tsung war sein ältester Sohn; er bestand alle seine Examina mit Auszeichnung und heiratete die Tochter eines reichen Teekaufmanns. Seine Laufbahn beendete er als Provinzgouverneur. Er legte sein Geld klug an und begründete ein enormes Familienvermögen.«


  »Da sieht man wieder, daß jeder begabte Mann zu den höchsten Ämtern aufsteigen kann, ungeachtet seiner Mittel oder sozialen Stellung, auf daß unser großes Reich immerdar zu blühen vermag«, bemerkte Richter Di mit Genugtuung. »Um auf Euren Vorgänger zurückzukommen, sagt mir doch, woran er starb, ja?«


  Der Abt setzte seine Teeschale hin. Langsam kam seine Antwort: »Seine Heiligkeit Jadespiegel starb nicht an einer Krankheit. Er wurde entrückt, das heißt er wählte, uns zu verlassen, weil er fühlte, daß er die Grenze seines Erdendaseins erreicht hatte. Er reiste zu den Inseln der Seligen in guter Gesundheit und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Wahrlich ein erstaunliches und Ehrfurcht einflößendes Wunder, das einen bleibenden Eindruck auf alle machte, die den Vorzug hatten, ihm beizuwohnen.«


  »Es war wirklich ein unvergeßlicher Vorgang, Di!« ergänzte Sun Ming. »Ich war dabei, versteht Ihr. Der Abt rief alle Tempelältesten zusammen und hielt, auf seinem Hochsitz thronend, eine flammende Ansprache, die nahezu zwei Stunden dauerte. Dann verschränkte er die Arme, schloß die Augen und ging hinüber.«


  Richter Di nickte. Der liederliche Jüngling hatte sich offenbar in trunkenen Wahnideen ergangen. Oder vielleicht trug er gar falsche Gerüchte weiter. Er sagte: »Ein solches Mirakel müßte den Neid anderer Sekten erregen. Man könnte sich vorstellen, daß die Masse schwarzgekleideter Buddhisten es zur Verbreitung falscher Gerüchte mißbrauchen würde.«


  »Ich würde ihnen das zutrauen!« pflichtete ihm der Abt bei.


  »Auf jeden Fall würde«, fuhr Richter Di fort, »falls übelwollende Menschen verleumderische Andeutungen verbreiteten, eine Autopsie sie bald als grundlos erweisen. Zeichen verübter Gewalt können entdeckt werden, sogar an einer einbalsamierten Leiche.«


  »Hoffen wir, daß es nie so weit kommen mag!« sagte Sun zuversichtlich. »Nun wird es aber Zeit, daß ich zu meinen Studien zurückkehre.« Im Aufstehen setzte er, zum Richter gewendet, hinzu: »Aber erst will ich Euch das Bild von der Katze des Abtes zeigen! Es ist eine Reliquie unseres Tempels, Di!«


  Der Richter unterdrückte einen Seufzer. Er dankte dem Abt für die verschwenderische Bewirtung und folgte dann Sun zum Ausgang. Während er am Tisch der Schauspieler vorbeiging, raunte er Tau Gan schnell zu: »Warte auf mich im Torbogen hier! Ich bin bald zurück.«


  Meister Sun ging mit dem Richter durch den Nebenkorridor und führte ihn darauf zur Westhalle des Tempels.


  An der Hinterwand stand ein einfacher Altar mit vier brennenden Kerzen. Sun ergriff einen Leuchter und ließ das Licht der Kerze auf eine mittelgroße Pergamentmalerei fallen, die an der Wand hing, eingerahmt durch eine Verzierung aus antikem Brokat. Sie stellte eine langhaarige graue Katze dar, die auf der Kante eines geschnitzten Ebenholztisches lag, neben ihr ein Wollknäuel, dahinter ein Bronzegefäß mit einem Stück Gestein von seltsamer Form und einigen eingesteckten Bambusstengeln.


  »Das ist die Lieblingskatze des Abtes, müßt Ihr wissen!« erklärte Sun mit verhaltener Stimme. »Der alte Mann malte sie unzählige Male. Gut getroffen, findet Ihr nicht auch?«


  Richter Di hielt das Bild mehr für die mittelmäßige Arbeit eines Dilettanten, aber sein eigentlicher Wert lag wohl in seiner engen Beziehung zu dem heiligen Mann. In der Nebenhalle war es bitterkalt, wie er befürchtet hatte. Deshalb sagte er nur höflich: »Ein bemerkenswertes Bild!«


  »Es war seine letzte Arbeit«, sagte Sun. »Er malte es oben in seinem Zimmer, am Nachmittag vor seinem Tode. Die Katze verweigerte darauf jede Nahrung; sie starb einige Tage später. Und da wollen gewisse Leute behaupten, Katzen wären nicht anhänglich an ihre Herren! Und jetzt rate ich Euch, noch einen Blick auf die Statuen der taoistischen Dreiheit in der Haupthalle zu werfen, die über drei Meter hoch und das Werk eines berühmten Bildhauers sind. Aber nun muß ich gehen. Morgen hoffe ich Euch vor der Abreise noch einmal zu sehen.«


  Richter Di führte ihn ehrerbietig zur Eingangspforte der Vorhalle und ging hierauf zum Refektorium zurück. Da die Statuen schon seit mehr als zweihundert Jahren da waren, konnten sie gern noch ein bißchen länger dort stehen, dachte er bei sich. Er konnte sie ja besichtigen, wenn er später einmal wiederkäme.


  Sein Gehilfe wartete unter dem Torbogen auf ihn. Mit leiser Stimme berichtete er: »Ich habe Mo Mo-te noch immer nicht finden können, Herr. Kuan sagte mir, niemand weiß, wo und wann er sich einstellen wird, weil er meist seine eigenen Wege geht. Der Direktor und die anderen schwatzten während des Essens zwar alles mögliche zusammen, doch im Grunde wissen sie alle nicht, was hier vorgeht, und es bekümmert sie noch weniger. Immerhin verlief das Festmahl recht angenehm. Die einzige Störung ging von den Laienbrüdern aus, die an ihrem Tisch in Streit gerieten. Der Oberbruder vom Refektorium
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  Bild der vom alten Abt gemalten Katze


  machte den anderen Vorwürfe, weil sie nicht genug Gedecke hingelegt hätten. Ein Mönch beklagte sich, daß er weder Napf noch Eßstäbchen bekommen habe.«


  »Und das nennst du ein angenehmes Mahl?« wunderte sich Richter Di. »Ich nahm nichts als ein paar Becher Wein zu mir und ein wenig Tee. Vom Rest wurde mir speiübel!«


  »Ich war sehr zufrieden mit der Mahlzeit«, sagte der genügsame Tau Gan. »Und das viele gute Essen ganz umsonst!«


  Richter Di lächelte über Tau Gan, dessen sparsame Veranlagung er kannte. Der hagere Mann fuhr fort: »Kuan lud mich auf sein Zimmer zum Bechern ein, aber ich dachte, ich müßte mich zuerst noch ein wenig nach unserem geheimnisvollen Schauspieler umsehen.«


  »Tu das!« meinte der Richter. »Inzwischen statte ich Frau Pau und ihrer Tochter, einen Besuch ab. Ihr Verhältnis zu Fräulein U-yang ist mir rätselhaft. Tsung Li gab zu verstehen, daß Weiße Rose gar nicht Frau Paus Tochter sei und daß sie gegen ihren Willen Nonne werde. Aber der Junge war betrunken. Er behauptete auch steif und fest, man habe den vorigen Abt umgebracht, doch die Erkundigungen, die ich beim Abt und Meister Sun einzog, ergaben die ganze Unsinnigkeit dieser Mutmaßungen. Weißt du, wo Frau Paus Zimmer liegt?«


  »Im zweiten Stock, Herr, die fünfte Tür im zweiten Korridor, wenn ich nicht irre.«


  »Gut. Wir treffen uns wieder in Kuans Zimmer. Ich bin bei dir, gleich nachdem ich mit Frau Pau gesprochen habe. Es regnet nicht mehr, so können wir geradewegs über den Hof zum Ostflügel hinübergehen.«


  Von einem durchnäßten Novizen, der in diesem Augenblick erschien, erfuhren sie indessen, daß es immer noch goß, obgleich sich der Sturm etwas gelegt hatte. Der Richter machte sich daher mit Tau Gan auf den Umweg durch die Vorhalle des Tempels, die zu dieser Stunde von Mönchen dicht besetzt war. Sie trennten sich vor der Versammlungshalle im Erdgeschoß des Ostflügels.


  Richter Di fand den zweiten Stock vollkommen verödet. Die schmalen, kalten Korridore waren durch eine gelegentliche Laterne spärlich beleuchtet. Um ihn herum herrschte Stille; er vernahm nur das Rascheln seines Brokatgewandes.


  Er war gerade beim Abzählen der Türen, als Flüstern von Stimmen an sein Ohr drang. Er blieb stehen und lauschte. Er hörte das Knistern von Seide hinter sich, und gleichzeitig spürte er den Geruch eines süßlichen, aufdringlichen Parfüms. Schon wollte er sich umdrehen, als er einen brennenden Schmerz an seinem Kopf fühlte, und alles wurde schwarz um ihn herum.
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  Richter Dis erster Gedanke war, daß sich seine Erkältung plötzlich verschlimmert haben müsse. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, im Magen machte sich ein ungewohntes Gefühl bemerkbar. Sein Geruchsinn wurde durch ein flüchtiges, weibliches Parfüm gereizt. Er öffnete die Augen.


  Verwundert starrte er auf die blauseidenen Vorhänge über seinem Kopf. Er lag, völlig angekleidet, auf einem fremden Bett. Mit der einen Hand griff er nach seinem Kopf und stellte das Fehlen seiner Kappe und des Verbandes unter ihr fest. Am Hinterkopf fühlte er eine große schmerzhafte Beule, bei deren Berührung seine Fingerspitzen zurückzuckten.


  »Versucht, ein Schlückchen hiervon zu nehmen!« sprach eine sanfte Stimme an seiner Seite.


  Fräulein Ting beugte sich über ihn, eine Teeschale in der Hand. Sie legte ihren Arm unter seine Schultern und half ihm, sich aufzurichten. Plötzlich wurde ihm schwindlig. Sie stützte ihn und erreichte, daß er nach ein paar Schlückchen heißen Tees sich besser fühlte. Langsam entsann er sich, was vorgefallen war.


  »Man hat mich von hinten niedergeschlagen«, sagte er und blickte sie verärgert an. »Wißt Ihr, wie das kam?«


  Fräulein Ting setzte sich auf den Bettrand. Sie sagte mild: »Ich vernahm einen Stoß gegen meine Tür. Sogleich öffnete ich und sah Euch bewußtlos daliegen, mit dem Kopf gegen den Türpfosten. Da ich glaubte, Ihr hättet mich besuchen wollen, zog ich Euch ins Zimmer und legte Euch aufs Bett. Zum Glück bin ich ziemlich kräftig, denn Ihr seid gewiß kein Leichtgewicht. Ich netzte Euch die Schläfen mit kaltem Wasser, bis Ihr wieder zu Euch kamt. Mehr weiß ich nicht.«


  Richter Di runzelte die Stirn. Er fragte kurz: »Wen habt Ihr im Korridor gesehen?«


  »Überhaupt niemand.«


  »Habt Ihr Fußtritte gehört?«


  »Nein!«


  »Zeigt mal Euer Riechtäschchen her!«


  Gehorsam nestelte Fräulein Ting das zierliche Brokattäschchen von ihrem Gürtel ab und reichte es dem Richter. Er roch daran. Es war ein süßliches Parfüm, aber ganz verschieden von dem aufdringlichen Geruch, den er wahrgenommen hatte, als er angegriffen wurde. Von neuem fragte er: »Wie lange war ich bewußtlos?«


  »Eine ganze Weile. Ungefähr zwei Stunden lang, möchte ich sagen. Jetzt ist es beinahe Mitternacht.« Und schelmisch setzte sie hinzu: »Lautet das Urteil schuldig oder nicht schuldig?«


  Richter Di lächelte gezwungen: »Es tut mir leid!« sagte er. »Ich bin ein bißchen konfus. Ihr wart sehr gut zu mir, Fräulein Ting. Wärt Ihr nicht gewesen, hätte mich der Kerl zweifellos auf der Stelle erledigt.«


  »Der Verband unter Eurer Kappe war’s, der Euch das Leben rettete«, klärte ihn Fräulein Ting auf. »Jemand versetzte Euch einen lebensgefährlichen Schlag mit einem scharfen Gegenstand. Ohne den dicken Verband mit der Orangenschalenfüllung hätte er Euch den Schädel zerschmettert.«


  »Ich sollte gleich zu meinen Frauen gehen und mich bei ihnen bedanken«, murmelte Richter Di mehr für sich. »Sie waren es, die darauf bestanden, daß ich den Verband trug. Aber zuerst muß ich hinter diesen hinterhältigen Angriff kommen!« Er wollte aus dem Bett klettern, doch ein plötzlicher Schwächeanfall zwang ihn, sich wieder hinzulegen.


  »Nicht so eilig, Herr Amtmann!« mahnte Fräulein Ting. »Ihr habt was Böses abbekommen. Stützt Euch auf mich, ich führe Euch zu dem Sessel da drüben.«


  Als der Richter endlich vor dem wackligen Tisch saß, tauchte sie den Verband in die kupferne Wasserschale auf dem Schminktisch. »So, nun lege ich ihn wieder an, schon damit die Beule zurückgeht«, bemerkte sie dazu.


  Während er seinen heißen Tee schlürfte, betrachtete Richter Di ihr angenehmes, freimütiges Gesicht. Sie war nicht auffallend hübsch, doch unbedingt sehr anziehend. Ihr Alter schätzte er auf fünfundzwanzig Jahre. Ihr glattes, schwarzes Seidengewand mit dem breiten roten Gürtel ließ ihre schmale Taille und die festen, kleinen Brüste erkennen. Sie besaß den biegsamen Körper einer ausgebildeten Akrobatin. Nachdem sie ihm den Kopf verbunden und die Kappe übergezogen hatte, sagte der Richter: »Setzt Euch und plaudert ein wenig mit mir, während ich mich zum Gehen fertig mache. Sagt mir, warum Ihr, ein so nettes, geschicktes Mädchen, Euch einen so ausgefallenen Beruf erwähltet. Mir liegt es fern, ihn als unehrenhaft anzusehen, aber ich kann mir vorstellen, daß ein Mädchen wie Ihr leicht einen besseren Lebenslauf gefunden hätte.«


  Sie zuckte die Schultern. Indem sie ihm eine neue Schale Tee eingoß, sagte sie zum Richter: »Ach, ich glaube, ich bin von Natur ziemlich launenhaft und eigenwillig. Mein Vater hatte eine kleine Apotheke in der Hauptstadt, dazu fünf Töchter, um so schlimmer! Ich bin die Älteste, und Vater wollte mich als Nebenfrau einem Kleinhändler in Drogen verkaufen, dem er Geld schuldig war. Mir war der alte Händler widerwärtig, aber was blieb mir nun anderes übrig als das Bordell? Da ich schon immer sehr kräftig und sportbegeistert war, gab mir mein Vater die Erlaubnis, mich der Truppe Kuans anzuschließen. Kuan schoß Vater das notwendige Geld vor. Ich erlernte bald die Schauspielkunst, daneben akrobatische Tänze und Jonglieren. Nach einem Jahr hatte Kuan sein Geld zurück samt Zinsen. Kuan ist ein anständiger Mensch, er stellte mir niemals nach oder zwang mich, meine Gunst an Gönner unseres Theaters zu verschenken. So blieb ich dabei.« Sie zog ihre Nasenflügel hoch und fuhr fort: »Natürlich weiß ich, daß die Leute allgemein uns Schauspieler und Schauspielerinnen als Lumpen und käufliche Mädchen betrachten, aber Euch kann ich versichern, daß Kuan grundehrlich ist. Und was mich angeht, kann ich gestehen, daß ich vielleicht keine Heilige bin, aber niemals meinen Körper verkauft habe noch verkaufen werde.«


  Richter Di nickte. Er fuhr fort: »Ihr sagt, daß Kuan Euch niemals belästigte. Wie steht es aber mit Mo Mo-te?«


  »Nun, er machte mir anfangs etwas den Hof, aber doch mehr aus Mannesstolz als aus wirklicher Zuneigung zu mir, das fühlte ich sofort heraus. Indessen nahm er meine Zurückweisung übel, weil sie sein dummes Selbstgefühl verletzte. Seitdem zeigte er sich dauernd unfreundlich zu mir, was mir leid tut, da er ein großartiger Fechter ist, mit dem ich gern zusammengearbeitet hätte.«


  »Mir gefiel nicht die Art, wie er Fräulein U-yang auf der Bühne bedrohte«, erklärte der Richter. »Glaubt Ihr, daß er zu der Sorte Männer gehört, die Lust empfinden, wenn sie Frauen Schmerzen zufügen?«


  »O nein! Er besitzt ein heftiges Temperament, aber er ist weder gemein noch unanständig. In diesem Punkt könnt Ihr Euch auf mich verlassen. Schließlich kenne ich mich mit Männern ein wenig aus!«


  »Ließ ihn Fräulein U-yang ebenfalls abblitzen?«


  Fräulein Ting zögerte mit der Antwort. Dann sagte sie leise: »Fräulein U-yang ist erst vor kurzem zu unserer Truppe gestoßen, müßt Ihr wissen, und …«


  Sie brach ab und leerte hastig ihre Schale Tee. Hierauf ergriff sie ein Eßstäbchen vom Tisch, warf die Untertasse in die Luft und fing sie mit der Spitze des Stäbchens auf, wo sie die Untertasse meisterhaft in Drehung versetzte.


  »Hört auf mit der Spielerei!« rief der Richter ärgerlich. »Damit macht Ihr mich von neuem schwindlig!« Und nachdem sie die Untertasse geschickt aus der Luft geholt und wieder auf den Tisch gesetzt hatte, fuhr er fort: »Antwortet auf meine Frage! Ließ U-yang Mo Mo-te abblitzen?«


  »Ihr braucht mich nicht anzuschreien!« sagte Fräulein Ting kratzbürstig. »Dazu wollte ich ja eben etwas sagen. Fräulein U-yang hat mich ein bißchen zu gern, versteht Ihr? Da ich für solche Sachen nicht zu haben bin, halte ich sie mir vom Leibe. Aber Mo ist überzeugt, daß wir etwas zusammen haben; deshalb ist er eifersüchtig und haßt sie.«


  »Ich verstehe. Wie lange ist Mo schon bei der Truppe?«


  »Seit ungefähr einem Jahr. Ich glaube nicht, daß er von Beruf Schauspieler ist, vielmehr ein Vagabund, der das Reich nach allen Himmelsrichtungen durchstreift und sich sein Brot auf die verschiedensten Arten verdient. Auf keinen Fall glaube ich, daß Mo sein wahrer Name ist. Zufällig sah ich eine seiner Jacken mit dem Namen Liu gezeichnet, aber er redete sich heraus, daß er die Jacke in einer Pfandleihe gekauft habe. Und noch etwas, er muß dieses Kloster schon früher besucht haben.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?« fragte der Richter lebhaft.


  »Bereits am ersten Tag unseres Hierseins fand er sich auffallend gut zurecht. Wir anderen kommen uns hier wie in einem Irrgarten vor, und deshalb halten wir uns auch so viel in unseren Zimmern auf. Mo dagegen ist allezeit allein unterwegs und hat keine Angst, sich in diesem Kaninchenbau zu verlieren.«


  »Ihr solltet recht vorsichtig ihm gegenüber sein«, meinte Richter Di ernst. »Er könnte ein Verbrecher sein, soweit es sich beurteilen läßt. Auch um Fräulein U-yang mache ich mir Sorge.«


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, daß auch sie eine Verbrecherin ist, nicht wahr?« fragte Fräulein Ting in wachsender Unruhe.


  »Nein, das nicht, aber ich habe das Gefühl, daß ich mehr über sie erfahren sollte.«


  Erwartungsvoll blickte er das Mädchen an. Einige Augenblicke zögerte sie, dann gestand sie: »Ich versprach Kuan, mit niemandem darüber zu sprechen, aber schließlich seid Ihr der höchste Richter hier, und das ändert die Sache. Außerdem möchte ich nicht, daß Fräulein U-yang irgendwelche bösen Absichten untergeschoben werden. Sie ist keine richtige Schauspielerin, und U-yang ist auch nicht ihr richtiger Name. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber ich weiß, daß sie aus der Hauptstadt und eine wohlhabende Frau ist. Sie hat Kuan eine namhafte Summe Geld gezahlt, damit er diesem Kloster seine Dienste bei den Jahresfeierlichkeiten anböte und sie während dieser Zeit in der Truppe mitwirken lasse. Sie versicherte Kuan, ihr einziges Ziel sei, jemand zu warnen. Dazu gehöre, daß sie mit ihrem Bären auf der Bühne aufträte und sich auf eigene Art zurechtmache und schminke. Kuan sah keinen Grund, ihr das zu verwehren, und da es für uns doppelten Verdienst bedeutete, war er einverstanden. Nach unserer Ankunft hier nahm sie an unseren Proben mit den Mönchen nicht teil, sondern überließ es Kuan, seiner Frau und mir, diesen Holzklötzen beizubringen, wie sie sich auf der Bühne zu bewegen hätten. In dieser Hinsicht war auch Mo von keinem großen Nutzen.«


  »Glaubt Ihr, Mo hätte Fräulein U-yang von früher her gekannt?« fragte der Richter begierig.


  »Das weiß ich nicht. Wenn sie beisammen sind, zanken sie sich meistens. Nun, heute abend sahen wir, daß sie sich so zurechtgemacht hatte, um Fräulein Pau zu ähneln. Als Kuan sie später darüber zur Rede stellte, antwortete sie nur, sie wüßte schon, was sie täte. Und als Ihr unerwartet bei Kuan erschient, bekam er es mit der Angst, weil er dachte, Fräulein U-yang verstoße irgendwie gegen das Gesetz, und Ihr wäret gekommen, um die Sache zu untersuchen. Das ist alles, was ich weiß, aber bitte sagt Kuan und den andern nichts von dem, was ich Euch eben erzählt habe.«


  Richter Di nickte zustimmend. Bekümmert dachte er darüber nach, daß diese seltsamen Eröffnungen die Lage noch verworrener machten. Er stand von seinem Stuhl auf, fühlte sich aber plötzlich wieder sehr unwohl. Er bat Fräulein Ting, ihn allein zu lassen, und stolperte zum Nachttisch in der Ecke, wo er sich heftig erbrechen mußte.


  Nachdem er sich das Gesicht im Waschbecken auf dem Schminktisch gewaschen und den Bart gesäubert hatte, fühlte er sich bedeutend besser. Er trank eine Schale Tee, ging darauf zur Tür und rief Fräulein Ting wieder herein. Er stellte fest, daß er sicher gehen konnte und daß sein Kopfweh vergangen war. Mit einem Lächeln sagte er: »Ich mache mich nun auf den Weg. Nochmals vielen Dank für Eure rechtzeitige, wertvolle Hilfe. Wenn Ihr jemals meine Hilfe braucht, so laßt es mich wissen. Vergessen ist nicht meine starke Seite!«


  Fräulein Ting nickte. Sie senkte die Augen und spielte eine Weile unschlüssig mit den Enden ihres Gürtels. Plötzlich blickte sie auf und sagte: »Ich würde Euch gern um Rat fragen über … über eine ganz persönliche Angelegenheit. Sie ist ein bißchen delikat, aber als Richter müßt Ihr mancherlei anhören, was die Leute meist für sich behalten. Jedenfalls, um ganz offen zu sein, muß ich gestehen, daß mir die wenigen Liebesaffären, die ich gehabt habe, nicht den Genuß bereiteten, den ein Mädchen erwarten darf. Gleichzeitig muß ich gestehen, daß ich mich zu Fräulein U-yang sehr hingezogen fühle, mehr als zu jedem Mann, dem ich je begegnete. Ich sage mir, es ist ja alles Unsinn, und es wird vorübergehen. Absichtlich gehe ich ihr aus dem Wege. Doch gleichzeitig mache ich mir Gedanken darüber, ob ich vielleicht von Natur aus nicht zum Heiraten tauge. Es wäre mir ganz schrecklich, einen Mann, der mich heiratete, unglücklich zu machen, versteht Ihr das? Was soll ich tun, könnt Ihr mir das raten?«


  Richter Di begann, sich das Haupt zu kratzen, doch ein stechender Schmerz ließ ihn gleich wieder aufhören. Statt dessen zupfte er an seinem Schnurrbart und sagte: »Fürs erste würde ich nichts tun. Mag sein, daß Ihr die Männer, die Euch nahekamen, nicht wirklich liebtet, oder mag sein, daß sie Euch nicht richtig liebhatten. Jedenfalls können solche vorübergehenden Liebschaften nicht verglichen werden mit einem Eheleben. Intimes Zusammenleben von Dauer begünstigt gegenseitiges Verstehen, und das bildet die Grundlage eines glücklichen Liebeslebens. Fräulein U-yang ist von einem gewissen Geheimnis umgeben, das zusammen mit der schmeichelhaften Zuvorkommenheit Euch gegenüber den Reiz erhöhen mag, den sie auf Euch ausübt. Haltet Euch also weiter fern von ihr, bis Ihr Eure eigenen Gefühle und auch ihre Absichten besser kennt. Stürzt Euch nicht in ein Abenteuer, das Eure Selbstachtung herabmindern, Eure Gefühle in falsche Bahnen lenken könnte, bis Ihr nicht Eurer selbst und des anderen Teils völlig sicher seid. Und als Gerichtsherr, dem auch Ihr untersteht, kann ich noch eins hinzufügen: Da Ihr beide erwachsene Frauen seid und Euren freien Willen habt, bin ich für Euer Liebesleben nicht zuständig; das Gesetz schreitet nur ein, wenn Minderjährige oder Abhängige im Spiel sind. Jedermann mag sein Privatleben nach seinen Wünschen einrichten, wofern er nur keinem anderen Schaden zufügt oder gesetzlich definierte Verwandtschaftsverhältnisse nachteilig beeinflußt –, das ist der Geist unserer Gesellschaft und der Gesetze, die sie lenken sollen.«


  »Dieser Mensch Tsung Li macht dauernd anzügliche Bemerkungen über mich und Fräulein U-yang!« gestand Fräulein Ting mit unglücklicher Miene.


  »Kümmert Euch nicht um ihn, er ist ein grüner, unverantwortlicher Junge. Nebenbei bemerkt vertritt er die Ansicht, daß Fräulein Pau gezwungen wird, Nonne zu werden.«


  »Unsinn!« rief Fräulein Ting aus. »Ich hatte ein Gespräch mit ihr unter vier Augen. Ihr Zimmer ist ja auf demselben Flur wie meins. Sie wünscht sehr lebhaft, in ein Nonnenkloster einzutreten. Dabei gab sie mir zu verstehen, daß sie eine unglückliche Liebe hatte. Daher will sie dem weltlichen Leben entsagen.«


  »Ich war auf dem Weg zu Frau Pau, als ich angefallen wurde«, sagte der Richter. »Nun ist es zu spät. Ich muß meinen Besuch auf morgen früh verschieben. Befindet sich Mos Zimmer auch auf diesem Flur?«


  »Ja, so ist’s.« Sie zählte an ihren Fingern ab und fuhr dann fort: »Mos Zimmer ist das vierte zu Eurer Rechten, nachdem Ihr um die Ecke gegangen seid.«


  »Nochmals vielen Dank!« sagte Richter Di, indem er sich zur Tür umdrehte. »Und macht Euch keine Sorgen um Euch selbst!«


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und er ging hinaus.
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  Raschen, vorsichtigen Blicks suchte er den Korridor nach beiden Richtungen ab. Zwar schien es unwahrscheinlich, daß sein Angreifer im Hinterhalt liegen und einen zweiten Überfall wagen würde, aber man konnte nie wissen. Indessen, alles blieb grabesstill. In Gedanken tief versunken, ging er den Korridor entlang.


  Klar, daß der Landstreicher Mo Mo-te, nach seiner Größe und Stärke zu urteilen, diesen Anschlag gegen ihn wohl geführt haben konnte. Was aber mochte sein Motiv sein? Nun, wenn Mo ein abartiger Narr war, der Frauen zu seinen Opfern erkor, und wenn er weiter der Schauspieler gewesen war, der während des Richters Unterredung mit dem Abt in das Empfangszimmer hineingeplatzt war, hätte Mo mit Recht fürchten können, daß er, der Richter, eine Untersuchung der Unregelmäßigkeiten mit Mädchen im Kloster betreiben und so der Untat Mos mit dem einarmigen Mädchen auf die Spur kommen könnte, vorausgesetzt, die von Di beobachtete Szene beruhte nicht auf einer Sinnestäuschung! Auf jeden Fall mußte er den Abt fragen, welcher Schauspieler die Unterhaltung der beiden Männer in des Abtes Empfangsraum gestört hatte.


  Auch das, was Fräulein Ting ihm von Fräulein U-yang erzählt hatte, beunruhigte ihn. Das Mädchen hatte sich offenbar eine Ähnlichkeit mit Fräulein Pau angeschminkt, um diese oder ihre Mutter zu warnen. Aber vor was oder wem? Wahrscheinlich hatte Fräulein U-yang Kuan angelogen; es war eine ganz widersinnige Vorstellung, daß ein reiches Mädchen aus der Hauptstadt mit einem riesigen Bären als Luxustier umherziehen sollte. Viel näher lag, daß Fräulein U-yang das Mitglied einer wandernden Schaustellertruppe war und sich Kuan auf Befehl einer noch unbekannten dritten Person angeschlossen hatte. Wie verworren war das alles!


  Den Kopf verzweifelt wiegend, bog Richter Di um die Ecke. Vor der vierten Tür zur Linken machte er halt. Er klopfte an, doch erhielt er, wie zu erwarten war, keine Antwort. Er drückte gegen die Tür, die unverschlossen war. So bot sich ihm die Gelegenheit, Mos persönliche Sachen zu durchsuchen.


  Nachdem er die Tür geöffnet hatte, unterschied er undeutlich einen Tisch mit einer Kerze vor einem Schrank, dessen Türe offenstand. Er trat ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Hierauf schritt er an den Tisch und tastete nach der Zündholzschachtel in seinem Ärmel. Plötzlich hörte er ein tiefes Brummen hinter sich.


  Jäh drehte er sich um. Neben der Tür in Bodennähe sah er ein Paar grüne Augen, die nach ihm hinstarrten. Langsam erhoben sie sich, und auf einmal erbebte der Fußboden unter einem anhebenden schweren Trott.


  Richter Di erkannte sofort, daß ihm der Rückzug zur Tür abgeschnitten war. Er tastete sich um den runden Tisch herum und suchte im Dunkeln wie rasend nach der Schranktür, die er soeben gesehen hatte. Er fand sie und kroch in den Schrank, dessen Tür er hinter sich zuzog. Er vernahm das Brummen immer näher und schließlich ganz nahe außen vor der Tür. Nun kam das Geräusch kratzender Krallen, und dann wurde das Brummen immer lauter.


  Richter Di verfluchte seine Zerstreutheit. Er entsann sich jetzt, ach zu spät, daß Fräulein Ting von der vierten Tür zur Rechten gesprochen hatte. Er war indessen aus Versehen in das gegenüberliegende Zimmer gegangen, das offenbar Fräulein U-yang gehörte. Sie war ausgegangen, aber ihr gräßliches Untier war da.


  Jetzt hörte das Kratzen auf. Der Bretterboden unter Richter Dis Füßen schwankte, als des Bären massiger Körper sich vor den Schrank hinlegte.


  Die Lage war höchst ungemütlich. Voraussichtlich würde Fräulein U-yang binnen kurzem zurückkehren, und dann könnte er sich durch Rufe aus dem Schrankinnern bemerkbar machen. Aber bis dahin blieb er in der Gewalt dieses furchterweckenden Tieres. Er hatte nicht die leiseste Ahnung vom Verhalten der Bären. Würde das Tier sich daran machen, die Schranktür einzudrücken? Wohl schien sie fest und stark zu sein, doch wenn nun der Bär sein beträchtliches Gewicht dagegen warf, würde da nicht der ganze Schrank in Stücke gehen?


  Obgleich der Schrank leer war, bot er nur wenig Bewegungsfreiheit. Di mußte halbgebückt stehen, über sich die Deckenbretter, die schmerzhaft auf die Beule am Hinterkopf drückten. Und die Luft wurde immer stickiger. Kein Zweifel, er würde bald nicht mehr genug Luft zum Atmen haben. Vorsichtig öffnete er einen schmalen Türspalt.


  Ein frischer Luftzug trat ins Innere, aber gleichzeitig erfolgte draußen eine heftige Bewegung, die den Schrank erbeben ließ. Der Bär brummte bösartig und begann von neuem, an der Tür zu kratzen. Schnell schloß der Richter seinen Spalt und hielt den Türgriff mit beiden Händen fest.


  Kalter Schrecken lähmte seinen Herzschlag. Er befand sich in einer Lage, der er nicht gewachsen war. Schon spürte er, wie Stickluft in seine Lungen drang und ihm das Atmen erschwerte. Am ganzen Körper trat der Schweiß aus den Poren. Und wenn er jetzt die Tür wieder einen Spalt öffnete, würde der Bär seine Tatze nicht dazwischenschieben und die Tür gewaltsam aufreißen?


  Als er gerade entschlossen war, dieses Risiko einzugehen, hörte er jemand ins Zimmer kommen. Eine rauhe Stimme sprach: »Bist du schon wieder auf der Mäusejagd? Hoppla, in die Ecke mit dir, aber schnell!«


  Der Fußboden erzitterte abermals unter des Bären schwerem Tritt. Der Richter öffnete die Tür ein wenig und atmete frische Luft ein. Er sah, wie Fräulein U-yang die Kerze anzündete. Dann ging sie hinüber zu ihrem Schminktisch, nahm eine Handvoll kandierter Früchte aus einem Schubfach und warf sie dem Bären hin.


  »Gut aufgefangen!« sagte sie. Der Bär brummte zufrieden.


  Richter Di stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Indessen war ihm gar nicht wohl bei dem Gedanken, seine Gegenwart von einem so unwürdigen Schlupfwinkel aus ankündigen zu müssen, obwohl alles besser war, als von jenem fürchterlichen Untier zerfleischt zu werden! Er wollte schon den Mund zum Sprechen öffnen, als er sah, wie Fräulein U-yang ihren Gürtel löste und sich ungeduldig zu entkleiden begann. Nun mußte er warten, bis sie in ihr Nachtgewand geschlüpft war. Er wollte gerade die Schranktür wieder öffnen, als er plötzlich erstarrte. Mit aufgerissenen Augen sah er auf des Mädchens nackte Arme. Diese waren zwar dünn, zeigten aber das Spiel gutentwickelter Muskeln, und die Oberarme waren bedeckt mit schwarzen Haaren. Am linken Arm war eine langgezogene rote Narbe zu sehen. Das Gewand fiel und enthüllte den Oberkörper eines jungen Mannes.


  Der Richter öffnete den Türspalt weiter. Er räusperte sich und brachte die Worte hervor: »Ich bin der Amtmann, aus Versehen kam ich hier herein.«


  Als sich der Bär mit einem bösen Brummen vorwärts bewegte, setzte er schnell hinzu: »Haltet doch das Biest zurück!«


  Verblüfft schaute der junge Mann am Schminktisch zu der Gestalt im Schrank hin. Dann rief er dem Bären einen scharfen Befehl zu. Das Tier kuschte sich in seinen Winkel beim Fenster, immer noch brummend. Seine Nackenhaare waren gesträubt.


  »Ihr könnt herauskommen!« sagte der junge Mann ohne Umstände. »Er wird Euch nicht anrühren.«


  Richter Di trat vollends ins Zimmer und ging auf den Stuhl neben dem Tisch zu. Unsicher blickte er zu dem Bären hinüber.


  »Setzt Euch!« rief der andere ungeduldig. »Ich sage ja, Ihr seid sicher!«


  »Wenn auch! Ich verlange, daß Ihr ihn an die Kette legt«, sagte Richter Di im Befehlston.


  Der junge Mann nahm seine Perücke ab und ging zum Bären. An dessen eisernem Halsband befestigte er eine schwere Kette und schob das andere Ende in einen Haken am Fenstersims. Das Zuschnappen des Verschlusses kam Richter Di als das angenehmste Geräusch vor, das er je vernommen hatte. Er setzte sich in den Bambusstuhl.


  Der junge Mann zog eine lose Jacke über und sagte in vorwurfsvollem Ton, indem er gleichfalls Platz nahm: »Nun gut, jetzt seid Ihr dahintergekommen. Was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Ihr seid Fräulein Paus Bruder, ja?« fragte der Richter.


  »Der bin ich. Aber zum Glück ist diese Frau Pau nicht meine Mutter! Wie konntet Ihr das wissen?«


  »Während Eures Aktes«, antwortete Richter Di, »fiel mir das Erschrecken von Weiße Rose auf, als Mo Mo-te Euch mit seinem Schwert bedrohte. Dagegen ließ sie Eure Szene mit dem Bären völlig ungerührt. Hieraus schloß ich, daß sie über Euch und Euren Bären genau Bescheid wußte. Und als ich nun Euer Gesicht sah, wurde mir sofort eine unverkennbare Ähnlichkeit deutlich.«


  Der junge Mann nickte.


  »Auf jeden Fall«, sagte er, »habe ich mich nur geringfügig vergangen, indem ich die Rolle eines Mädchens spielte. Und zwar aus gutem Grund.«


  »Seid ehrlich und erzählt mir alles. Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Kang I-te, der älteste Sohn von Kang Wu, einem bekannten Reiskaufmann der Hauptstadt. Weiße Rose ist meine einzige Schwester. Vor einem halben Jahr verliebte sie sich in einen jungen Studenten, doch mein Vater widersetzte sich dieser Verbindung und verweigerte der Heirat seine Zustimmung. Bald danach fiel der junge Mann vom Pferd, als er betrunken von einem Gelage heimkehrte. Er brach das Rückgrat und war auf der Stelle tot. Meine Schwester war verzweifelt. Sie behauptete, ihr Geliebter sei über meines Vaters Zurückweisung lebensmüde geworden, und daher seien auch ihre Eltern verantwortlich, daß er sich dem Trunk ergab und dabei seinen Tod fand. Natürlich Unsinn, denn der Bursche war von Haus aus ein Trunkenbold. Aber versucht einmal, einem verliebten Mädchen Vernunft beizubringen! Weiße Rose erklärte, Nonne werden zu wollen. Vater und Mutter taten alles, um sie von ihrem Plan abzubringen, aber sie erreichten dadurch nur, daß Weiße Rose noch halsstarriger wurde. Sie drohte mit Selbstmord, wenn man sie nicht gehen lasse und trat ins Nonnenkloster zum Weißen Kranich in der Hauptstadt als Novizin ein.«


  Kang nagte an seiner Oberlippe, wo er augenscheinlich einen Schnurrbart getragen hatte und fuhr unglücklich fort: »Dort besuchte ich sie mehrere Male und versuchte, sie zur Vernunft zu bringen. Ich machte ihr klar, daß der junge Mann wegen seines zügellosen Lebens stadtbekannt gewesen sei und daß Vater ganz recht gehabt habe, sich der Heirat zu widersetzen. Das einzige Ergebnis war, daß sie über mich in Zorn geriet und sich weigerte, mich wiederzusehen. Als ich sie das letzte Mal aufsuchte, sagte mir die Äbtissin, Weiße Rose habe das Kloster verlassen, aber sie wisse nicht, wohin sie gegangen sei. Der von mir bestochene Türhüter erzählte mir von einer gewissen Frau Pau, einer frommen Witwe, die eine Freundschaft mit meiner Schwester angeknüpft und sie mitgenommen habe. Das versetzte meine Eltern in so große Sorge, daß mich mein Vater beauftragte, weitere Nachforschungen anzustellen. Dank meiner Anstrengungen konnte ich ausfindig machen, daß Frau Pau meine Schwester in dieses Kloster gebracht hatte, um sie dort als Nonne weihen zu lassen. Sogleich beschloß ich, ihr hierher zu folgen und sie zur Heimkehr zu bewegen. Da ich wußte, daß sie sich weigern würde, mich zu sehen, verkleidete ich mich als Schauspielerin. Unter dem Namen eines Fräulein U-yang trat ich an Kuan heran und bestach ihn, damit er diesem Kloster seine Dienste für die Jahresfeier unter meiner Mitwirkung anbiete. Der brave Mann handelte in gutem Glauben, so trifft ihn keine Schuld, Herr.


  Mit dieser Strategie hatte ich Erfolg. Mo Mo-te leistete mir unabsichtlich einen Dienst, als er mich während seines Schwerttanzes so hart bedrängte. Dadurch wurde meine Schwester in Angst versetzt, und sie vergaß ihren Groll gegen mich. Nach der Aufführung entschlüpfte sie Frau Pau und erzählte mir in aller Eile hinter der Bühne, sie wäre in einer schrecklich verzwickten Lage. Frau Pau wäre sehr gütig zu ihr gewesen und hätte sie mehr oder weniger als ihre Tochter angenommen. Ihr Herzenswunsch sei, meine Schwester als Nonne geweiht zu sehen, denn Frau Pau wäre sehr fromm. Nun aber habe Weiße Rose in diesem Kloster einen jungen Mann getroffen, einen gewissen Herrn Tsung. Obgleich sie ihn noch nicht sehr gut kannte, waren ihr durch diese Bekanntschaft Zweifel aufgekommen, ob sie die richtige Entscheidung getroffen habe. Andererseits könne sie Frau Pau keinesfalls enttäuschen, die so rührend für sie gesorgt und sie auch getröstet habe, als ihr die eigene Familie den Rücken kehrte. ›Den Rücken kehrte‹, das waren ihre eigenen Worte. Nun frage ich Euch, Herr! Gut und schön, ich sagte ihr, sie solle lieber zu mir auf mein Zimmer kommen, wo wir uns ruhig aussprechen könnten. Ich riet ihr, das schwarze Kleid abzulegen, denn in ihrem weißen Unterzeug würde man sie für mich halten. Das tat sie auch und ging weg, indem sie das schwarze Gewand zusammenfaltete und in ihren Ärmel stopfte.«


  Er kratzte sich den Kopf und fuhr bekümmert fort: »Ich wollte hinter ihr die Treppe hinaufgehen, prallte aber in der Halle mit diesem windigen Tsung zusammen. Als ich ihn endlich los war und in meinem Zimmer anlangte, war meine Schwester nicht da. Ich ging zum Zimmer von Frau Pau, aber auch dort war niemand. Nachher trank ich ein paar Becher Wein mit Kuan Lai. Soeben ging ich nochmals zum Zimmer von Frau Pau in der schwachen Hoffnung, wenigstens eine von ihnen noch wach vorzufinden. Doch die Tür war verschlossen und kein Licht zu sehen. Morgen will ich es von neuem versuchen. Das ist alles, Herr.«


  Richter Di strich sich leicht über den Backenbart. Er hatte von Kang Wu gehört, der in der Tat ein wohlbekannter Kaufmann in der Hauptstadt war. Er sagte:


  »Ihr würdet besser daran getan haben, diese Angelegenheit in die Hände der zuständigen Behörde zu legen, Kang.«


  »Ich bin leider anderer Meinung. Weiße Rose will mit Einwilligung meiner Eltern ins Kloster gehen, und Frau Pau genießt in den taoistischen Kreisen der Hauptstadt hohes Ansehen. Ihr wißt selbst, Herr, daß die Taoisten heutzutage bei der Regierung großen Einfluß haben. Mein Vater ist Konfuzianer, aber als Kaufmann kann er es sich nicht leisten, in den Ruf eines Taogegners zu kommen; das würde seinem Geschäft schaden.«


  »Auf jeden Fall«, bestimmte Richter Di, »überlaßt Ihr von jetzt ab diese Sache mir. Morgen werde ich mit Frau Pau und Eurer Schwester persönlich reden. Gern werde ich den Versuch machen, sie von ihrem Entschluß abzubringen, wobei ihr Interesse an Herrn Tsung wahrscheinlich mithilft. Ich selbst würde ihn nicht zu meinem Schwiegersohn nehmen, aber er ist von guter Herkunft und mag sich mit den Jahren noch gut herausmachen. Jedenfalls bin ich der Ansicht, daß der Himmel die Frau für Heirat und Kinderkriegen vorbestimmt hat. Von Nonnen halte ich nichts, ob sie nun taoistische oder buddhistische Nonnen sein mögen. Sagt mir aber jetzt, wo Ihr dieses schreckliche Tier herhabt und warum Ihr es an diesen Ort mitbrachtet.«


  »Ich liebe die Jagd, Herr. Vor sieben Jahren jagte ich im hohen Norden und fing das kleine Bärenjunge. Seitdem ist der Bär stets bei mir geblieben, und es hat mir viel Spaß gemacht, ihm das Tanzen und andere Possierlichkeiten beizubringen. Er hat mich sehr gern und betrachtet mich sozusagen als den Vaterbären! Nur einmal riß er mir mit seiner Tatze den Arm auf, aber das geschah aus Versehen. Es sollte eine Liebkosung sein! Die Wunde heilte gut zu, aber bei nassem Wetter wie heute spüre ich sie, und der Arm wird ein bißchen steif. Als ich mich Kuans Truppe anschloß, nahm ich den Bären mit, erstens weil er nur mir folgt und ich zu Hause niemand habe, der auf ihn aufpaßt, und zweitens, weil ich mit ihm einen guten Auftritt machen kann.«


  Der Richter nickte. Alle Einzelheiten fügten sich jetzt gut ineinander. Auf der Bühne gebrauchte Kang den linken Arm nur wenig, weil die Wundnarbe ihn behinderte, und als er mit Tau Gan das Mädchen Weiße Rose auf dem Korridor getroffen hatte, preßte sie ihren linken Arm eng an den Körper, weil sie ihr schwarzes Kleid im Ärmel verbergen wollte. Und sie war in großer Eile gewesen, weil sie Frau Pau nicht in den Weg laufen wollte. Immerhin mußte sie diese getroffen haben, nachdem sie um die Ecke gebogen war, denn nun verschob sie die Unterredung mit ihrem Bruder auf den nächsten Tag. Er fuhr fort: »Ich verstehe ja nichts von Bären. Was würde er aber getan haben, wenn Ihr nicht zurückgekommen wärt? Glaubt Ihr, er würde den Schrank zertrümmert haben, um mich zu fassen?«


  »Ach nein! Diese Tiere sind wohl schlau, aber nicht sehr unternehmungslustig. Sie machen nichts, was sie nicht vorher versucht haben, es sei denn, man hätte es sie gelehrt. Daher kann ich ihn auch im Zimmer ohne Kette herumlaufen lassen, da er nie versuchen wird, die Tür aufzumachen. Er würde von Zeit zu Zeit am Schrank geschnuppert und gekratzt haben, um sich zu vergewissern, daß Ihr noch da wärt. Dann hätte er sich davor zusammengerollt und gewartet, bis Ihr herauskämt. Sie haben eine grenzenlose Geduld.«


  Richter Di erschauerte unwillkürlich.


  »Fressen sie auch Menschen, ja?« fragte er.


  »Schlimmer als das!« antwortete Kang mit einem grausamen Lächeln um den Mund. »Sie werfen einen Menschen um und zerreißen ihn, darauf spielen sie mit ihm wie die Katze mit der Maus, bis er tot ist. Einmal sah ich die Überreste eines Jägers, der von einem Bären zerrissen worden war. Es war wahrhaftig kein schöner Anblick!«


  »Du lieber Himmel!« entfuhr es Richter Di. »Was für ein reizender Spielkamerad!«


  Kang zuckte die Achseln.


  »Ich habe niemals Schwierigkeiten mit ihm«, sagte er. »Auch zu meiner Schwester ist er zutraulich, obgleich er ihr nicht so folgt wie mir. Fremde dagegen haßt er, sie regen ihn auf. Aber auch dann verhält er sich eigenartig. Aus manchen Fremden macht er sich überhaupt nichts, er streift sie kaum mit einem Blick, legt sich in die Ecke und beachtet sie nicht. Wenn nicht alles trügt, gehört Ihr nicht zu diesen Menschen, Herr! Doch muß ich zu seiner Entschuldigung sagen, daß er sich zu wenig Bewegung gemacht hat. Deshalb die schlechte Laune. Später, ein paar Stunden vor Tagesanbruch, wenn in diesem Bienenkorb Ruhe herrscht, führe ich ihn in den Lichthof zwischen diesem Gebäude und dem nächsten Haus. Dort gibt es auf ebener Erde weder Türen noch Fenster, und der Zugang ist durch ein festes Gatter versperrt, ein Ort, der früher als eine Art Gefängnis für ungehorsame Mönche diente, wie mir gesagt wurde. Dort kann er herumtollen ohne Gefahr für andere.«


  Richter Di nickte verständnisvoll. Dann begann er wieder: »Übrigens, habt Ihr zufällig Mo Mo-te gesehen, als Ihr Frau Pau und Eure Schwester suchtet?«


  »Nicht den Hauch von ihm!« erwiderte er mit verhaltenem Ärger. »Der Kerl steigt dauernd Fräulein Ting nach. In meiner Verkleidung konnte ich ja nicht, wie ich wollte, sonst hätte ich ihm eine Tracht Prügel verabreicht, die er nicht so leicht vergessen würde! Wenn er auch größer und schwerer ist als ich, so bin ich doch ein durchtrainierter Boxer, der ihm wohl eins auswischen kann! Nun, ich werde schon dafür sorgen, daß er Fräulein Ting in Ruhe läßt. Ein nettes Mädchen übrigens, und dabei so sportlich. Reiten kann sie, Herr, wahrhaftig besser als mancher Mann! Wenn sie mich heiratete, könnte ich sie auf die Jagd mitnehmen! Ich habe nichts übrig für diese zarten, verpimpelten Dämchen, die mir meine Eltern immer aufdrängen wollen. Sie dagegen ist unabhängig; möchte wissen, ob sie mich nehmen würde!«


  Richter Di erhob sich.


  »Fragt sie doch!« sagte er. »Ihr werdet finden, daß sie ein sehr natürliches Mädchen ist. Aber jetzt muß ich gehen. Mein Gehilfe wird auf mich warten.«


  Gezwungen freundlich nickte er dem Bären zu, doch der blinzelte ihn nur aus seinen listigen, kleinen Augen an.
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  Sobald Herr Kung die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging Richter Di zur gegenüberliegenden Tür. Sie war unverschlossen. Doch als er sie ganz geöffnet hatte, stellte er fest, daß niemand da war. Eine qualmende Kerze stand auf dem Bambustisch; sie war fast niedergebrannt. Außer einem aufgeschlagenen Bett und zwei Stühlen waren keine anderen Möbelstücke vorhanden. Weder Kästen noch Bündel waren da, nicht ein einziges Kleidungsstück hing an den hölzernen Kleiderhaken. Wäre nicht die brennende Kerze gewesen, man hätte gemeint, das Zimmer sei unbewohnt.


  Der Richter zog eine Schublade heraus, doch sie enthielt nichts als Staub. Er kniete nieder und schaute unter das Bett. Nichts war zu sehen außer einer forthuschenden kleinen Maus.


  Er stand wieder auf, wischte sich den Staub von den Knien und verließ das Zimmer, um Tau Gans Quartier aufzusuchen. Er nahm an, daß sein hagerer Gehilfe der Gesellschaft der Schauspieler überdrüssig geworden sein würde.


  Er fand Tau Gan allein in seinem kahlen, kalten Zimmer sitzen, den Kopf über einen offenen Rost mit wenigen glühenden Kohlen haltend. Tau Gan war es zuwider, mehr als unbedingt notwendig zu verbrauchen. Als er den Richter eintreten sah, hellte sich sein Gesicht auf. Im Aufstehen fragte er schnell: »Was ist passiert, Euer Gnaden? Überall habe ich gesucht, aber –«


  »Gib mal erst eine Schale Tee her!« war Richter Dis kurze Antwort. »Hast du zufällig was zu essen da?« Während Richter Di schwerfällig an dem kleinen Tisch Platz nahm, kramte Tau Gan eilig in seiner Reisetasche herum und fand zwei getrocknete Ölkuchen. Er reichte sie dem Richter und meinte unsicher: »Tut mir leid, daß ich nichts anderes anzubieten habe …«


  Der Richter biß gierig hinein.


  »Sie sind ausgezeichnet!« erklärte er befriedigt. »Die haben mit dem vegetarischen Firlefanz nichts zu tun! Wie appetitlich sie nach Schweinefett duften!«


  Nachdem er die Kuchen gekaut und drei Schalen Tee getrunken hatte, gähnte er behaglich und meinte: »Das einzige, wonach ich mich jetzt sehne, sind ein paar Stunden guten, festen Schlafs! Indessen, obwohl einige unserer Probleme gelöst sind, bleiben uns noch verschiedene dunkle Punkte zu klären übrig. Darunter ein Mordversuch!« Er erzählte, was sich zugetragen hatte, und weiter die Hauptzüge seiner Gespräche mit Fräulein Ting und dem Pseudofräulein U-yang. »Du siehst also«, schloß er, »daß der Fall der frommen Jungfrau Weiße Rose so gut wie abgeschlossen ist. Morgen früh, vor meiner Abreise, werde ich mit ihr und Frau Pau reden. Offen bleibt die Frage, wer mir auf den Kopf schlug und aus welchem Grund!«


  Tau Gan saß in tiefem Sinnen da, indem er die drei langen Haare, die auf seiner linken Wange sproßen, um seinen Zeigefinger unaufhörlich auf- und abwickelte. Endlich begann er: »Fräulein Ting sagte Euch, daß Mo Mo-te sich hier im Kloster auskennt. Könnte er vielleicht ein taoistischer Wandermönch sein? Diese Burschen durchstreifen das ganze Reich; sie besuchen die taoistischen Kultstätten und begehen allerhand Missetaten unterwegs. Da sie sich die Köpfe nicht kahl rasieren wie die Buddhisten, können sie überall leicht als Laien durchgehen. Vielleicht hat Mo Mo-te dieses Kloster schon früher besucht, wahrscheinlich ist er in einen oder mehrere Todesfälle der drei Mädchen verwickelt. Die einarmige Frau, die Ihr saht, ist vielleicht sein neuestes Opfer. Könnte man nicht annehmen, daß er, als Schauspieler verkleidet, zurückgekommen ist, um das einarmige Mädchen zum Schweigen zu bringen oder seine hiesigen Komplizen zu erpressen?«


  »Viel Wahrheit liegt in dem, was Du sagst, Tau Gan«, gab Richter Di nachdenklich zu. »Es stimmt mit meiner vorläufig noch unklaren Vermutung überein, der ich eine feste Form zu geben versuchte. Ich denke jetzt an deine Bemerkung über das beim Bankett fehlende Gedeck. Dieser Vorgang könnte darauf hindeuten, daß Mo in die Mönchskutte geschlüpft ist und sich unter die Mönche gemischt hat. Falls er hier einen Komplizen hatte, wäre ihm das leicht möglich gewesen. Die Insassen des Klosters sahen ihn stets mit einer Maske vor dem Gesicht oder stark geschminkt. Das würde auch erklären, warum wir ihn nicht finden können und warum sein Zimmer vollständig leer ist, wie ich eben wieder feststellte. Und wenn er es war, der meine Unterredung mit dem Abt belauschte, könnte er durchaus den Wunsch haben, mich aus dem Weg zu räumen.«


  »Aber ein Mord am höchsten Beamten ist keine Kleinigkeit!« gab Tau Gan zu verstehen.


  »Daher ist Mo unser wahrscheinlichster Verdächtiger. Ich glaube kaum, daß irgendein anderer Mensch in diesem Kloster eine solche Tat wagen würde. Jedes Kind weiß, daß der Mord an einem kaiserlichen Beamten unsere ganze Verwaltungsmaschine in Bewegung setzen würde. Was wäre die Folge? Ein Schwarm von Detektiven, Polizeibeamten und verkappten Schergen würde über das Kloster herfallen und keinen Stein auf dem anderen lassen, bis der Verbrecher gefunden wäre. Mo aber ist ein Außenstehender, der verschwinden wird, sobald er seine vorsätzliche Tat ausgeführt hat. Er schert sich nicht darum, was nachher mit dem Kloster und seinen Insassen geschieht!«


  Zustimmend nickte Tau Gan mit dem Kopf. Nach einer Weile äußerte er: »Auch eine andere Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen, Herr. Ihr erzähltet mir, daß Ihr während des Banketts Erkundigungen einzogt über den Tod des früheren Abtes. Angenommen nun, der alte Knabe wäre auf nicht ganz natürliche Weise abgekratzt, und die Person, die ihm nachhalf, hätte Eure Fragen aufgeschnappt, was dann? Muß man nicht erwarten, daß sie Euch mit allen Mitteln an Euren Untersuchungen zu hindern versucht?«


  »Unmöglich! Sagte ich Dir nicht, daß mehr als ein Dutzend Leute beim Tod des alten Abtes anwesend waren? Klar und deutlich sagte ich zum Abt: Ich glaube nicht, daß …« Er brach plötzlich ab. Dann fuhr er leise fort: »Ja, Du hast vollkommen recht! Ich sagte ja auch, daß Anzeichen von Gewaltanwendung sehr oft auch an einer einbalsamierten Leiche entdeckt werden können. Jemand mag meine Worte mitgehört und daraus fälschlicherweise gefolgert haben, daß ich an die Durchführung einer Autopsie dächte.« Er machte eine Pause. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch und murmelte: »Tsung muß mir aufs genaueste alle Vorgänge erzählen, die zum Tode des alten Abtes führten! Wo kann ich diesen verflixten Poeten finden?«


  »Als ich Kuan Lai verließ, war er sorglos beim Bechern. Wahrscheinlich sitzt Tsung Li noch am Trinktisch. Die Schauspieler bekamen heute ihre Gage ausbezahlt, was für solches Volk ein Grund ist, bis spät in die Nacht zu feiern!«


  »Gut, gehen wir dorthin.« Im Aufstehen setzte der Richter hinzu: »Entweder ist’s der Schlag auf meinen Kopf oder die erzwungene Ruhe von einigen Stunden danach, die meine Erkältung verjagt haben! Mein Kopf ist jetzt klar, und das fiebrige Gefühl ist vorbei. Und wie steht’s mit dir?«


  »Oh, ich?« gab Tau Gan mit einem Lächeln zurück. »Ich fühl’ mich wohl! Viel Schlaf brauch’ ich ja nicht, gewöhnlich döse ich nachts so dahin und denke an dies und das.«


  Richter Di beobachtete seinen Gehilfen interessiert, während dieser ältliche Mann mit flinken Fingern die tropfende Kerze löschte. Er hatte diesen wunderlichen, stets trübsinnig dreinblickenden Menschen, der nun schon ein Jahr lang für ihn Dienst tat, regelrecht ins Herz geschlossen. Di öffnete die Tür.


  Im selben Augenblick hörte er Seide rascheln. Ein dunkler Schatten huschte durch den Korridor und entfernte sich.


  »Bewach die Treppe!« rief er Tau Gan zu. Er selbst rannte auf die Ecke zu, um die der unbekannte Lauscher verschwunden war.


  Tau Gan lief eilends zur Treppe und nahm eine Rolle schwarzgewachsten Faden aus dem Ärmel. Während er diesen einen viertel Meter über der ersten Stufe quer hinüberspannte, murmelte er listig lächelnd vor sich hin: »Oh, oh! Wenn unser freundlicher Besucher hier langkommt, wird er sich böse wundern. Den Fall möcht’ ich nicht machen!«


  Als er die beiden Fadenenden gerade an den Geländerpfosten befestigt hatte, kam der Richter zurück.


  »Zwecklos!« sagte er bitter. »Auf der anderen Seite war eine schmale Treppe!«


  »Wie sah er denn aus, Herr?«


  »Ich bekam nur einen flüchtigen Eindruck von ihm, als ich auf den Flur hinaustrat. Er war weg um die Ecke wie der Blitz, und als ich dort anlangte, war er schon nirgendwo. Aber daß er derselbe Schurke war, der mich überfiel, weiß ich!«


  »Woher können Euer Gnaden das wissen?« fragte Tau Gan neugierig.


  »Er ließ hinter sich denselben Schwaden Parfüm, das ich schon gerochen hatte, kurz bevor ich niedergeschlagen wurde«, gab der Richter zur Antwort. Er zupfte an seinem Bart und sagte dann böse: »Hör zu, ich habe dieses Versteckspiel hundesatt! Es muß sofort etwas geschehen, weil dieser Schuft alles belauscht haben mag, was wir eben sagten. Deshalb wollen wir zuerst zu Kuan gehen. Falls Tsung nicht dort ist, gehe ich geradeaus zu Meister Sung und hole ihn aus dem Bett. Dann organisieren wir einen Suchtrupp und durchsuchen jeden Winkel und jede Ritze dieser Räuberhöhle, ob für Fremde verboten oder nicht! Vorwärts!«


  Im Schminkzimmer der Schauspieler trafen sie nur den Direktor und Tsung Li an. Auf dem Tisch stand eine stattliche Reihe leerer Weinkrüge. Kuan war erledigt; in seinen Armsessel zurückgelehnt, schnarchte er laut. Tsung Li saß über den Tisch gebeugt und malte mit dem Zeigefinger wahllos Figuren in die Lachen verschütteten Weins hinein. Er bemühte sich aufzustehen, als er den Richter eintreten sah, doch dieser fuhr ihn barsch an: »Bleibt sitzen!«


  Er ließ sich auf den Stuhl neben dem jungen Mann nieder und fuhr streng fort: »Hört gut zu, Ihr! Ein Anschlag auf mein Leben ist gemacht worden, der möglicherweise in Verbindung zu bringen ist mit Eurem Geschwätz über den Tod des früheren Abtes. Ich bin nicht gewillt, mich weiter im Kreise herumschicken zu lassen; daher verlange ich alles zu hören, hier und augenblicklich, was Ihr in dieser Angelegenheit wißt. Heraus mit der Sprache!«


  Tsung Li fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Das unerwartete Erscheinen des Richters und seines Gefolgsmanns, die strenge Anrede schienen ihn einigermaßen nüchtern gemacht zu haben. Gequält sah er den Richter an, räusperte sich und sagte unschlüssig: »Es ist eine verwickelte Geschichte, Herr, ich weiß wirklich nicht …«


  »Los, macht keine Umschweife!« fuhr ihn Richter Di an. Und zu Tau Gan gewandt: »Sieh mal nach, ob die beiden Zecher in ihren Krügen was übriggelassen haben, und schenk mir einen Becher ein. Das wird mir helfen wachzubleiben!«


  Der Poet blickte sehnsüchtig auf den Becher, den Tau Gan füllte, doch der hagere Mann machte keine Anstalten, ihm etwas abzugeben. So seufzte er und begann: »Ihr müßt wissen, daß mein Vater mit dem vorigen Abt Jadespiegel eng befreundet war. Er besuchte häufig dieses Kloster, daneben unterhielten sie einen regelmäßigen Briefwechsel. In seinem letzten Brief schrieb der Abt, er mißtraue dem gegenwärtigen Abt Tiefgründige Weisheit, der zu jener Zeit Prior war. Jadespiegel spielte auf Ausschweifungen mit Mädchen an, die in dieses Kloster gekommen waren, um für ihre Nonnenweihe vorbereitet zu werden, und …«


  »Welche Art Ausschweifungen?« fragte der Richter eindringlich.


  »Deutlich hat er sich nicht ausgedrückt, Herr. Es scheint, als hätte er Mönche im Verdacht, diese Mädchen zur Teilnahme an geheimen Riten, so eine Art von religiösen Orgien, wißt Ihr, verführt zu haben. Und er glaubte offenbar, der Prior dulde diese Vorgänge. Er schrieb auch über eine Entdeckung, die er gemacht habe. Er erfuhr, daß der Prior in einem verborgenen Winkel des Gartens einige Stauden Nachtschatten gepflanzt hatte. Das deutete darauf hin, daß nach Jadespiegels Ansicht der Prior jemand zu vergiften plane.«


  Richter Di knallte seinen Weinbecher zornig auf den Tisch: »Warum, um Himmels willen, wurden diese Sachen nicht dem Amtmann gemeldet? Wie sollen wir unsere Pflichten erfüllen, wenn die Leute so etwas vor uns verheimlichen oder nur halbverhüllt davon sprechen?«


  »Mein Vater war ein sehr pflichtbewußter Mann, Euer Gnaden«, sagte der Poet entschuldigend. »Er hätte nicht gewagt, offizielle Schritte zu unternehmen, ehe ihm nicht handfeste Tatsachen bekannt waren. Da während seiner Besuche im Kloster Jadespiegel niemals von diesen Dingen gesprochen hatte, da zudem der Abt fast siebzig Jahre alt war, erwog er auch die Möglichkeit, daß sich der Alte etwas einbildete, was nicht vorhanden war; dessen Geist war manchmal nicht besonders klar. So gelangte mein Vater zu der Einsicht, daß nichts unternommen werden konnte, ehe Jadespiegels undeutliche Angaben nicht erwiesen wären. Er lehnte sogar ab, Meister Sun ins Vertrauen zu ziehen, solange nicht greifbare Beweise vorlägen. Unglücklicherweise wurde mein Vater zu jener Zeit krank, und er starb, bevor er etwas veranlassen konnte. Aber auf seinem Totenbett schärfte er mir noch ein, ich sollte hierhergehen und geheime Nachforschungen betreiben.«


  Tsung Li stieß einen Seufzer aus. Dann fuhr er fort: »Nach meines Vaters Hinscheiden war ich mehrere Monate lang mit der Ordnung unserer Familienangelegenheiten voll beschäftigt. Ich bin der älteste Sohn, wie Ihr wißt. Dann kam ein verwickelter Streit über ein Stück Land unseres Besitzes auf, und der Prozeß zog sich monatelang hin. So verging ein Jahr, bis ich hierherkommen und mit meinen Nachforschungen beginnen konnte. Damit gebe ich mich nun seit zwei Wochen ab, aber leider habe ich keinerlei Fortschritte gemacht. Drei Mädchen fanden hier den Tod, doch dafür hatte man, wie Euch ohne Zweifel bekannt ist, natürliche Erklärungen. Es gibt nicht den leisesten Anhalt, daß diese Mädchen für unheilige Experimente mißbraucht wurden. Und was den Tod von Jadespiegel angeht, so wurden meine Bemühungen durch den Umstand behindert, daß der nördliche Tempelbezirk für fremde Besucher verboten ist. Dabei wollte ich gerade die Krypta besuchen, um die dort aufbewahrten, vom toten Abt hinterlassenen Papiere durchzusehen. Schließlich beschloß ich, den jetzigen Abt in Angst zu versetzen, in der verzweifelten Hoffnung, ihn, falls er schuldig war, zur Selbstaufgabe zu treiben oder zu unvorsichtigen Maßnahmen gegen mich zu veranlassen. Daher mein Gedicht über die ›Todesschatten nachts‹ und das andere über die zwei Äbte! Ihr habt ja gemerkt, wie wütend der Abt wurde!«


  »Auch ich«, sagte Richter Di trocken, »und ich habe keinen Mord auf dem Gewissen. Also hat das nichts zu bedeuten.« Er sann einen Augenblick nach und fuhr dann fort: »Während des Essens erzählte mir Tiefgründige Weisheit, auf welche Weise der alte Abt gestorben war. Nun sagt mir genau, wie alles war!«


  Tsung Li warf einen langen Blick auf den Weinbecher, den Richter Di in der Hand hielt.


  »Gib ihm einen Becher!« sagte der Richter verdrießlich zu Tau Gan. »Mir scheint, der Docht ist trocken, also hat die Lampe Öl vonnöten.«


  Dankbar nahm der Poet einen tiefen Zug aus seinem Becher und setzte dann seinen Bericht fort: »Da Jadespiegels Tod als ein wunderbares Ereignis angesehen wurde, schrieb man alle Einzelheiten fein säuberlich auf und verleibte die Niederschrift den historischen Dokumenten des Klosters ein. Vor ungefähr einem Jahr weilte Jadespiegel den ganzen Morgen auf seinem Zimmer. Es war der sechzehnte Tag des achten Monats. Er war allein, und vermutlich hatte er die heiligen Schriften gelesen, wie er häufig des Morgens tat. Er nahm das Mittagsmahl im Refektorium ein, gemeinsam mit Tiefgründige Weisheit, Sun Ming und den anderen Mönchen. Hernach begab er sich mit Tiefgründige Weisheit auf sein Zimmer zu einer Schale Tee. Bald darauf trat Tiefgründige Weisheit auf den Korridor hinaus, wo zwei Mönche warteten, und teilte ihnen mit, daß der Abt die Nachmittagsstunden mit dem Abmalen seiner Katze verbringen wolle.«


  »Meister Sun zeigte mir jenes Bild«, warf Richter Di ein. »Es hängt jetzt in der Nebenhalle des Tempels.«


  »Gewiß, Herr. Der alte Abt liebte Katzen sehr und malte sie gern. Tiefgründige Weisheit kehrte zum Tempel zurück. Die beiden Mönche wußten, daß der alte Abt nicht gestört sein wollte, wenn er malte. Da sie an jenem Tag in der Wohnung des Abtes Dienst taten, blieben sie auf Warteposten vor seiner Tür, damit sie bei der Hand wären, wenn er sie rufen sollte. Während einer Stunde oder so hörten sie den Abt seine religiösen Lieblingslieder summen, wie er es beim Malen gewohnt war. Die Arbeit ging flott voran. Dann fing er laut zu sprechen an, als ob er mit jemandem einen Disput hätte. Da seine Stimme immer lauter wurde, bekamen die Mönche Angst und gingen hinein. Sie fanden den Abt in seinem Armsessel sitzend und erregt mit den Augen funkelnd. Er hatte das Bild auf seinem Schreibtisch liegen gelassen; es war beinahe fertig. Jetzt befahl er den Mönchen, Meister Sun, den Prior, den Almosenpfleger und die zwölf ältesten Mönche herbeizurufen. Er sagte, er habe eine wichtige Botschaft für sie.


  Als alle um ihn versammelt waren, lächelte der Abt selig und verkündete, daß der Himmel ihm eine neue Auslegung der Wahrheit des Tao enthüllt habe, die er ihnen mitteilen müsse.


  Aufrecht im Stuhl sitzend, mit seiner Katze auf dem Schoß, hielt er nun flammenden Auges eine tiefmystische Ansprache, die er in seltsam dunkle Worte kleidete. Einer der Mönche schrieb sie während des Sprechens auf. Später wurde der Text veröffentlicht, zusammen mit einem vom Großabt in der Hauptstadt verfaßten umfangreichen Kommentar, durch den der dunkle Sinn erklärt und bewiesen werden sollte, daß hier tatsächlich eine meisterhafte Auslegung der tiefsten Mysterien zustandegebracht worden war. Ansprache nebst Kommentar werden jetzt als Grundsatzdogmen in allen Klöstern dieser Provinz gebraucht und gelehrt.


  Der Abt sprach mehr als zwei Stunden. Dann schloß er plötzlich die Augen und sank in seinem Stuhl zurück. Sein Atem wurde unregelmäßig, zuletzt hörte er ganz auf. Der Abt war tot.


  Alle Anwesenden waren tiefbewegt. Sie hatten ein selten vollkommenes Beispiel miterlebt, wie ein Anhänger des Tao sich aus eigenem Willen von dieser in die andere Welt entrückte. Der Großabt in der Hauptstadt erklärte Jadespiegel zum Heiligen. Sein Leichnam wurde einbalsamiert und in einen Schrein verschlossen. Unter pompösen Zeremonien, die im Beisein von vielen tausend Menschen drei Tage dauerten, wurde er in der Krypta beigesetzt.


  So seht Ihr also, Herr«, schloß Tsung Li entmutigt, »daß mehr als ein Dutzend Augenzeugen bestätigen können, wie und daß der alte Abt eines natürlichen Todes starb und nicht einmal von der Bedrohung seines Lebens sprach, sei es nun durch Tiefgründige Weisheit oder sonst jemand. Mehr und mehr neige ich der Ansicht zu, daß sein Geist verwirrt war, als der alte Mann seinen letzten Brief schrieb. Ich sagte ja schon, daß er über siebzig Jahre alt war und sich manchmal ein bißchen wunderlich benahm.«


  Richter Di machte dazu keine Bemerkung. Er blieb eine ganze Weile schweigsam und ließ nur seinen Backenbart durch die Finger gleiten. Es herrschte große Stille im Zimmer; das einzige Geräusch war das sanfte Schnarchen des Direktors. Zuletzt sagte der Richter: »Wir müssen nicht aus dem Auge verlieren, daß der alte Abt in seinem Brief andeutete, Tiefgründige Weisheit plane jemand mit der Saat des Nachtschattens zu vergiften. Nun steht in unseren medizinischen Büchern geschrieben, daß dieses Gift das Opfer in einen Zustand hochgradiger Erregung versetzt, bevor der Dämmerzustand eintritt und zum Tode führt. Das Verhalten des Abtes in seinen letzten Stunden könnte begreiflicherweise von diesem Gesichtspunkt aus verstanden werden. Der alte Abt mochte seine Erregung gut und gern für eine Inspiration des Himmels gehalten und darüber seinen Verdacht gegen Tiefgründige Weisheit vollständig vergessen haben. Gegen diesen Verdacht spricht einzig der Einwand, daß der Abt, ehe er die anderen zu seiner Ansprache berief, über eine Stunde lang ruhig am Bild seiner Katze zu arbeiten vermochte. Wir wollen das sofort untersuchen. Wißt Ihr, Tsung, wie man zur Krypta gelangt?«


  »Ich habe eine Kartenskizze studiert, die mein Vater angefertigt hat, Euer Gnaden. Ich kenne den Weg, weiß aber auch, daß sämtliche Türen, durch die Korridore dorthin, fest verschlossen sind!«


  »Damit wird sich mein Gehilfe befassen«, erklärte Richter Di im Aufstehen. »Herr Kuan wird uns kaum vermissen, machen wir uns auf den Weg!«


  »Wer weiß, ob wir nicht Mo Mo-te oder das einarmige Mädchen in dem abgeschlossenen Teil des Klosters finden!« meinte Tau Gan hoffnungsvoll.


  Er nahm die Laterne vom Tisch in der Ecke, worauf sie hinausschlichen. Kuan schnarchte friedlich weiter.
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  Zu dieser nächtlichen Stunde lag das Kloster verlassen da. Kein Mensch begegnete ihnen im Erdgeschoß oder auf den Treppen, die zum eingegitterten Treppenabsatz über der Tempelhalle führten.


  Richter Di streifte mit raschem Blick den zum Lagerraum führenden Gang, aber niemand erschien auf der Bildfläche.


  Tsung Li ging ihnen in der entgegengesetzten Richtung voran, er nahm den langen Gang, der zum Turm an der Südwestecke führte, wo Sun Ming seine Wohnung hatte. In der kleinen Halle angekommen, die Zugang zum Vorplatz von Suns Bibliothek gewährte, stieß Tsung Li die schmale Tür an der rechten Seite auf und stieg eine Treppenflucht hinab. Sie befanden sich vor einem geräumigen Portal. Auf eine hohe, zweiflüglige, mit Holzschnitzereien reich verzierte Doppeltür weisend, flüsterte der Poet: »Das ist der Eingang zur Galerie der Schrecken. Schon dieses klobige Vorhängeschloß sieht furchterweckend aus!«


  »Ich hab’ schon dickere gesehen!« brummte Tau Gan. Er nahm seine Ledertasche mit den verschiedensten Werkzeugen aus seinem weiten Ärmel heraus und fing zu hantieren an.


  »Man hat mir erzählt, daß die Galerie seit Monaten nicht mehr geöffnet wurde«, bemerkte der Richter. »Und doch liegt nicht die geringste Spur von Staub auf dem Querriegel!«


  »Gestern waren Leute drin, Herr«, sagte der Poet. »Sie mußten eine wurmstichige Statue ausbessern.«


  »Da haben wir’s schon!« sagte Tau Gan zufrieden. Er öffnete das Schloß und hob die Querstange herunter. Der Richter und Tsung Li gingen hinein. Tau Gan zog die Tür hinter ihnen zu. Tsung hob die Laterne hoch, damit Richter Di die lange und breite Galerie gut überblicken konnte. Hier war es kalt und feucht. Sein Gewand raffend und fester zusammenziehend, murmelte der Richter: »Einfach ekelhaft, diese Ausstellung! Wie üblich!«


  »Mein Vater sagte immer, man sollte diese Galerien verbieten und beseitigen«, bemerkte Tsung.


  »Er hatte recht!« meinte der Richter bissig.


  Tau Gan sah sich ebenfalls kritisch in der Galerie um und murmelte, die Nase rümpfend: »Alle diese scheußlichen Schrecknisse richten doch nichts aus! Das Volk rennt trotzdem ins Verderben, ohne sich abschrecken zu lassen. Die Menschen sind nicht zu ändern.«


  Die Wand zu ihrer Rechten war mit Pergamentstreifen behangen, auf denen taoistische Lehrsätze über Sünde und Vergeltung aufgezeichnet waren. Doch überall der linken Wand entlang stand eine Reihe lebensgroßer Statuen, die Qualen darstellend, die in der Taoistenhölle den Seelen der Sünder zugefügt wurden. Hier sah man greuliche Teufel, wie sie einen sich windenden Mann zersägten, da eine Gruppe grinsender Kobolde, die einen Mann und eine Frau in einem eisernen Kessel lebendig siedeten. Weiter weg schleppten ochsen- und pferdeköpfige Teufel Männer und Frauen an den Haaren vor den Schwarzen Richter der Unterwelt, der als Reliefskulptur dargestellt, aber mit einem Bart aus echtem Haar versehen war. Sämtliche Statuen waren lebensecht gemalt; Tsungs Laterne beschien schieläugige Masken von Dämonen und die qualverzerrten Gesichter ihrer Opfer.


  Die drei Männer gingen rasch vorwärts; sie hielten sich dicht an der Wand zu ihrer Rechten, um ja nicht in nähere Berührung mit all diesen Scheußlichkeiten zu kommen. Da wurde des Richters Auge durch ein Weib angezogen, das splitternackt und mit gespreizten Gliedmaßen gegen einen großen Felsenblock gelehnt dalag, während ein riesiger blauer Teufel die Spitze seines Speers gegen ihre Brust richtete. Das lange Haar hing ihr ins Gesicht, Hände und Füße waren abgeschnitten, und ihr weiß gekalkter Körper war mit schweren Ketten beladen, dabei alle Einzelheiten mit obszöner Deutlichkeit zeigend. Die nächste Szene war noch ärger. Zwei Dämonen, gestaltet wie Krieger aus vergangener Zeit, in bluttriefender Rüstung, hackten einen Mann und eine Frau, beide nackt, auf einem großen Richtblock mit ihren Schlachtäxten in Stücke. Vom Mann war nur noch der Rumpf übrig; der mit dem Gesicht über dem Block liegenden Frau wurden gerade die Arme abgeschnitten.


  Während er seinen Schritt beschleunigte, sagte Richter Di zornig zu Tau Gan: »Ich werde den Abt anweisen, daß er diese weiblichen Statuen wegschaffen läßt. Alle diese Szenen sind zur Genüge widerwärtig und brauchen nicht durch auf solche Weise dargestellte Weiber noch abstoßender gemacht zu werden. Derart ungeheuerliche Standbilder werden in einer amtlich zugelassenen Kultstätte nicht mehr geduldet.«


  Die Tür am Ende der Galerie war nicht verschlossen. Eine steile Treppe führte zu einem großen, viereckigen Raum.


  »Hier müssen wir im ersten Stockwerk des Nordwestturms sein«, erklärte Tsung Li. »Wenn ich den Plan richtig im Gedächtnis habe, so führt die Tür da drüben über eine Treppe hinunter zur Krypta unter dem Sanktuarium.«


  Tau Gan machte sich am Schloß zu schaffen.


  »Dieses Schloß ist seit langem nicht mehr geöffnet worden«, erklärte er. »Es ist ganz verrostet.«


  Es dauerte ziemlich lange, bis ein schnappendes Geräusch anzeigte, daß Tau Gan das Schloß gesprengt hatte. Er stieß die schwere Tür auf. Ein muffiger Geruch drang aus der finsteren Tiefe empor.


  Richter Di nahm Tsung Li die Laterne aus der Hand und stieg die schmalen, holprigen Stufen vorsichtig hinab. Als er dreißig gezählt hatte, machte das Treppchen eine Wendung nach rechts. Wieder zählte er dreißig Stufen, die diesmal in den nackten Fels gehauen waren. Er ließ das Licht der Laterne auf eine feste eiserne Tür fallen, die durch eine schwere Kette mit einem Vorhängeschloß gesichert war und ihm den Weg versperrte. Er drückte sich an die feuchte Mauer, um Tau Gan vorbeizulassen.


  Nachdem der hagere Geselle auch dieses Schloß gesprengt und die Kette weggenommen hatte, trat der Richter ins Innere. Flatternder Flügelschlag rauschte in der Dunkelheit auf. Erschreckt trat er zurück. Ein kleiner dunkler Schatten huschte an seinem Kopf vorbei.


  »Fledermäuse!« sagte er voller Abscheu. Nun trat er vor, indem er die Laterne hochhielt. Die beiden anderen blieben hinter ihm stehen. Wortlos betrachteten sie den unheimlichen Schauplatz.


  In der Mitte der kleinen achteckigen Krypta stand eine Estrade aus vergoldetem Holz. Auf ihr saß eine menschliche Gestalt in einem geschnitzten, rotlackierten Abtstuhl. Sie war in vollem Krönungsornat eingekleidet; eine Robe aus steifem Goldbrokat mit einer breiten Stola aus roter Seide war ihr um die schmalen Schultern gelegt. Unter der hohen, goldglitzernden Tiara starrte ein bräunliches, eingesunkenes Gesicht aus fremdartigen Augen wie aus eingeschrumpften Schlitzen die drei Männer an. Ein struppiger weißer Bart hing herab vom Stuhl. Eine Strähne hatte sich losgelöst. Die linke Hand war unter der Stola verborgen. Die andere hielt den Abtstab in dünnen, klauenartigen Fingern.


  Richter Di verneigte sich. Seine zwei Gefährten folgten seinem Beispiel.


  Hierauf tat der Richter einen Schritt vorwärts und leuchtete die Wände ab, deren steinerne Oberfläche glatt poliert war. In schönen, großen, mit Goldlack ausgefüllten Schriftzeichen waren taoistische Lehrsätze in den Stein gemeißelt. An der Wand im Hintergrund stand eine große Truhe aus rotem Leder, wohlgesichert durch ein kupfernes Vorlegeschloß. Andere Möbel gab es hier nicht, aber der Boden war bedeckt von einem dicken Teppich mit eingewebten blauen Taosymbolen auf goldbraunem Grund. Die Luft war frisch und kühl.
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  Richter Di und seine Helfer in der Krypta


  Als sie die Estrade umwanderten, flogen mehr kleine Fledermäuse um die Laterne. Richter Di scheuchte sie weg.


  »Wo könnten die herkommen?« fragte Tsung Li mit gedämpfter Stimme.


  Der Richter zeigte auf zwei Öffnungen in der Decke.


  »Das sind Luftschächte«, sagte er. »Euer Gedicht über die beiden Äbte war grundfalsch, denn hier gibt es keine Würmer, dafür ist die Luft zu trocken. Ihr hättet Fledermäuse sagen sollen. Aber wahrscheinlich hättet Ihr kein Wort gefunden, das sich darauf reimte!«


  »Auf Fledermaus reimen sich die Miaus der Katzen!« murmelte der Poet vor sich hin.


  »Nun, auf die kommen wir gleich noch zu sprechen! Der alte Abt hat ja eine Menge von ihnen gemalt. Mach mal die Truhe dort auf, Tau Gan. Sie wird seine Bilder und Schriften enthalten. Ich bemerke keinen anderen Aufbewahrungsort.«


  Richter Di und Tsung Li sahen zu, wie Tau Gan das Vorlegeschloß sprengte. Die Truhe war vollgestopft mit Rollen aus Pergament und Seide. Tau Gan rollte verschiedene auf, die oben lagen. Er übergab zwei Rollen dem Richter und sagte: »Hier sind noch mehr Bilder von jener grauen Katze, Euer Gnaden.«


  Richter Di besah sie sich flüchtig. Ein Bild zeigte die Katze beim Spiel mit dem Wollknäuel auf dem Fußboden, das andere im Gras bei der Jagd auf einen Schmetterling, dem sie mit erhobener Pfote nachsprang. Plötzlich erstarrte er. Stockstill stand er eine Weile da, den Blick unbeweglich in die Ferne gerichtet. Hierauf legte er die beiden Bilder in die Truhe zurück. Mit vor Spannung erstickter Stimme sagte er: »Schließe die Truhe, ich brauche keinen weiteren Beweis! Der alte Abt wurde ermordet, das steht fest!«


  Tau Gan und Tsung wollten eine Frage stellen, aber der Richter schnitt ihnen das Wort ab: »Beeil Dich mit der Truhe, wir müssen gehen und den Täter wegen gemeinen Mords anklagen!«


  Tau Gan packte die Bildrollen schleunigst weg, schlug den Deckel der Truhe zu und rannte dem forteilenden Richter nach. Richter Di warf einen letzten Blick auf das eingesunkene Gesicht der Gestalt auf der Estrade, verneigte sich und lief zur Treppe.


  »Ist die Wohnung des Abtes nicht in dem Überbau des vierten Torwegs?« fragte er Tsung Li, während sie die Treppe hinaufstiegen.


  »Ja, Herr! Wenn wir zum Westturm zurückgehen, können wir den Gang nehmen, der nach Osten führt, also direkt zu den Räumen des Torhauses vor dem Sanktuarium.«


  »Führt mich hin. Tau Gan, du rennst zurück durch die Galerie der Schrecken und nimmst das Katzenbild mit, das über dem Altar in der Nebenhalle hängt. Dann weckst du einen Novizen und läßt dich von ihm auf dem üblichen Weg zur Wohnung des Abtes bringen.«


  Ohne weitere Worte stiegen sie zum Nordwestturm empor. Von dort lief Tau Gan geradeaus, Tsung Li dagegen führte den Richter durch den linken Flur links um die Ecke. Durch die geschlossenen Fensterläden konnten sie jetzt wieder den draußen tobenden Wind und Regen hören. Ab und zu fielen Dachziegel in den Mittelhof hinab und zerschellten krachend auf den Steinplatten.


  »Der Sturm deckt das Dach ab«, bemerkte der Poet. »Es ist das letzte Aufbäumen des Sturms, gewöhnlich setzt er damit ein und endet auch so.«


  Die beiden Männer mußten vor einer massiven Tür anhalten. Sie war verschlossen.


  »Soweit ich mich vom Plane her erinnere, Euer Gnaden«, sagte Tsung Li, »ist dies die Hintertür zum Schlafzimmer des Abtes.«


  Richter Di klopfte mit seinen Knöcheln hart an. Er preßte das Ohr an die glatte Oberfläche. Er glaubte zu hören, wie sich innen jemand bewegte. Nun wiederholte er sein Klopfen. Endlich drehte sich ein Schlüssel im Schloß. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Das Licht der Laterne fiel auf ein verstörtes, angstverzerrtes Gesicht.


  14


  Als der Abt den Richter erkannte, schien er sichtlich erleichtert zu sein; seine gespannten Gesichtszüge lösten sich. Stotternd brachte er hervor: »Was … was verleiht dieser Person die Ehre …?«


  »Laßt uns eintreten!« schnitt ihm Richter Di das Wort ab. »Eine dringende Angelegenheit möchte ich mit Euch besprechen.«


  Der Abt führte seine Besucher durch ein einfach ausgestattetes Schlafzimmer zur luxuriöseren Bibliothek. Sofort nahm Richter Di einen widerlich süßlichen Geruch wahr. Er entstieg einem großen, antiken Weihrauchbecken, das auf einem Nebentisch stand. Mit einer einladenden Handbewegung forderte der Abt den Richter auf, in einem hochlehnigen Armsessel neben seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich hinter diesem nieder und nötigte Tsung Li in einen Stuhl beim Fenster. Er öffnete den Mund einige Male zum Sprechen, doch offenbar traute er sich nicht. Es war klar, daß ein gewaltiger Schrecken in ihn gefahren war.


  Der Richter lehnte sich im Sessel zurück. Beobachtend las er eine Weile in des Abtes zuckendem Gesicht und sagte dann freundlich: »Ich bitte tausendmal um Verzeihung wegen der Störung so spät in der Nacht – oder vielmehr so früh am Morgen! Zum Glück traf ich Euch noch wach auf beiden Füßen an. Wie ich sehe, seid Ihr noch angekleidet. Habt Ihr Besuch erwartet?«


  »Nein … Ich hielt gerade ein kurzes Schläfchen im Lehnstuhl drüben in meinem Schlafzimmer«, sagte der Abt mit gezwungenem Lächeln. »In wenigen Stunden, wißt Ihr, muß ich die Morgenandacht abhalten, es … nun, es lohnte nicht, sich auszuziehen. Warum kamen Euer Gnaden durch die Hintertür? Ich dachte …«


  »Ihr dachtet doch hoffentlich nicht, der alte Abt sei von der Krypta auferstanden, nicht wahr?« fragte Richter Di eiskalt. Da er in den Augen der Tiefgründigen Weisheit jähe Bestürzung stehen sah, setzte er hinzu: »Er konnte ja auch nicht, denn er ist mausetot. Ich kann das sagen, weil ich gerade von dort komme.«


  Der Abt hatte inzwischen seine Selbstbeherrschung wiedergefunden. Er straffte sich und fragte verweisend: »Warum gingt Ihr in die Krypta? Ich sagte Euch doch, daß es in dieser Jahreszeit …«


  »Das tatet Ihr«, unterbrach ihn der Richter. »Doch ich befand es für notwendig, die von Eurem Vorgänger hinterlassenen Papiere durchzusehen. Jetzt möchte ich einige Punkte im Zusammenhang mit seinem Tod aufklären, solange mir das Gesehene noch frisch im Gedächtnis haftet. Daher drang ich bei Euch zu solch ungewöhnlicher Stunde ein. Konzentriert Eure Gedanken auf den letzten Lebenstag Eures Vorgängers. Ihr nahmt das Mittagsmahl gemeinsam mit ihm im Refektorium ein. Am Vormittag hattet Ihr ihn nicht gesehen, nicht wahr?«


  »Nur während der Morgenandacht. Seine Heiligkeit zog sich in sein Zimmer zurück, genau gesprochen in diese Bibliothek hier. Sie ist stets das Privatzimmer der Äbte dieses Klosters gewesen.«


  »Ich verstehe«, sagte Richter Di. Er drehte sich in seinem Stuhl um und blickte hinüber zu den drei hohen Fenstern in der Wand hinter sich. »Diese Fenster gehen wohl auf den Mittelhof hinaus, vermute ich?«


  »Das tun sie«, beeilte sich der Abt zu antworten. »Den ganzen Tag über hat dieses Zimmer sehr gutes Licht, und aus diesem Grunde war es meinem Vorgänger besonders lieb. Die Helligkeit machte es für seine Malerei brauchbar, die er sich als einzige Erholung gönnte.«


  »Sehr brauchbar in der Tat«, bemerkte der Richter. Einen Augenblick dachte er nach und fuhr dann fort: »Übrigens, als ich im Empfangszimmer mit Euch sprach, platzte ein Schauspieler herein, worüber Ihr Euch ärgertet und die Unverfrorenheit dieser Leute tadeltet. Erkanntet Ihr die Person, bevor sie die Tür wieder hinter sich schloß?«


  Der Abt, der seine Haltung mühsam wiedergewonnen hatte, wurde von neuem schwankend. Unsicher stammelte er: »Nein …, das heißt, ja doch. Es war der Schwerttänzer Mo Mo-te.«


  »Danke.« Während er seinen Bart langsam strich, sah er den ängstlichen Mann hinter dem Schreibtisch durchdringend an.


  So saßen sie sich eine Weile schweigend gegenüber. Tsung Li fing an, ungeduldig auf seinem Stuhl herumzurutschen. Richter Di machte keine Bewegung; er hörte auf den Regen, der gegen die Fensterläden klatschte. Ihm schien, als habe er nachgelassen.


  Da pochte es an der Tür. Tau Gan trat ein, eine Rolle unter dem Arm. Nachdem er sie dem Richter übergeben hatte, stellte er sich an die Tür.


  Richter Di rollte das Bild auf und breitete es auf der Tischplatte vor seinem Gastgeber aus. Er sagte: »Ich nehme wohl richtig an, daß dies das letzte von Jadespiegel gemalte Bild ist?«


  »Sehr richtig. Nach dem Mittagessen trank ich hier eine Schale Tee mit ihm. Darauf verabschiedete er mich, indem er sagte, daß er den Nachmittag mit dem Malen eines Bildes von seiner Katze hinbringen wolle. Das arme Tier saß an jenem geschnitzten Ebenholztisch da drüben. Ich ging sofort, weil ich wußte, daß Seine Heiligkeit bei der Arbeit allein sein wollte. Das letzte, was ich sah, war, daß er einen Bogen Papier auf seinem Schreibtisch ausbreitete, und …«


  Plötzlich stand der Richter auf und ließ seine Faust schwer auf den Tisch fallen.


  »Ihr lügt!« schrie er.


  Der Abt schreckte in seinem Stuhl zurück. Er öffnete den Mund, aber der Richter herrschte ihn an: »Seht Euch das Bild genau an, diese letzte Arbeit des großen, gütigen Mannes, den Ihr heimtückisch umgebracht habt, indem Ihr ihm das Gift des Nachtschattens in den Tee tatet, nach dem Mittagessen, hier in dieser Bibliothek!« Behende beugte er sich über den Tisch und zeigte auf das Bild. »Wollt Ihr mich etwa glauben machen, daß jemand ein so kniffliges Bild in der kurzen Spanne von einer Stunde habe malen können? Schaut Euch die peinlich genaue Zeichnung des Fells an, die sorgfältige Wiedergabe der Schnitzereien am Tisch! Wenigstens zwei Stunden muß er dazu gebraucht haben! Ihr lügt, wenn Ihr behauptet, er hätte zu malen angefangen, nachdem Ihr ihn allein gelassen hattet! Nein, er muß die Arbeit am Vormittag getan haben, vor dem Mittagessen!«


  »Wie könnt Ihr so etwas behaupten!« sagte der Abt aufgebracht. »Seine Heiligkeit war ein geschickter Künstler, jedermann weiß, wie flink ihm die Arbeit von der Hand ging. Ich dulde nicht …«


  »Ihr könnt mich nicht täuschen!« fuhr Di ihm über den Mund. »Diese Katze, der Liebling Eures Opfers, leistete ihrem Herrn einen letzten Dienst! Diese Katze beweist klar, daß Ihr lügt. Da, schaut Euch die Augen an! Seht Ihr nicht, daß die Pupillen weit geöffnet sind? Wäre das Bild zur Mittagszeit, im Sommer und in dieser Helligkeit gemalt, so würden die Pupillen nichts als zwei schmale Schlitze sein!«


  Ein langandauernder Schauder durchlief des Abtes hagere Gestalt. Mit offenen Augen starrte er auf das Bild. Dann fuhr er mit der Hand über sein Gesicht. Er blickte auf und in die blitzenden Augen des Richters. Tonlos kam es von seinen Lippen: »Ich möchte eine Aussage in Gegenwart von Meister Sun Ming machen.«


  »Wie Ihr wünscht!« erwiderte Richter Di eisig. Er rollte das Bild zusammen und barg es in der Brustfalte seines Gewands. Der Abt führte seine Besucher die breite Treppe hinunter. Unten sagte er mit derselben tonlosen Stimme: »Der Sturm ist abgezogen. Wir können über den Hof gehen.«


  Die vier Männer überquerten den nassen, leeren Mittelhof, auf dem verstreut zerbrochene Dachziegel herumlagen. Richter Di ging mit dem Abt voran, Tau Gan und Tsung Li folgten ihnen dicht auf den Fersen.


  Der Abt schlug die Richtung nach dem westlich vom Tempel liegenden Gebäude ein und stieß eine Tür im Hofwinkel auf. Hier war der Zugang zu einem schmalen Durchgang, der geradeaus zum Portal vor dem Refektorium führte. Als sie die Wendeltreppe hinaufstiegen, über die man in den Südwestturm gelangte, vernahmen sie den Klang einer tiefen Stimme: »Was tut Ihr Leute hier so mitten in der Nacht?«


  Sun Ming stand da, eine brennende Laterne in der Hand.


  Richter Di sagte feierlich: »Der Abt möchte eine Aussage machen, mein Herr. Er äußerte den Wunsch, dies in Eurer Exzellenz Gegenwart zu tun.«


  Meister Sun hob die Laterne hoch und blickte den Abt verwundert an. Dann sagte er knapp: »Kommt hinauf in meine Bibliothek, lieber Freund, wir können doch keine Erklärungen unter diesem zugigen Portal machen!« Zum Richter gewandt, fragte er: »Müssen diese beiden anderen Männer dabei sein?«


  »Ich fürchte ja, mein Herr. Sie sind wichtige Zeugen.«


  »In diesem Falle ist es besser, Ihr tragt meine Laterne«, sagte Sun, indem er sie dem Richter übergab. »Ich finde mich so zurecht.«


  Er ging die Treppe hinauf, gefolgt vom Abt und dicht dahinter von Richter Di, Tau Gan und Tsung. Der Richter spürte seine Beine, die so schwer waren wie Blei. Und die Wendeltreppen schienen kein Ende zu nehmen.


  Endlich kamen sie aber doch oben an. Es war stockdunkel. Richter Di hob die Laterne. Er sah, wie Sun Ming den Treppenabsatz vor seiner Bibliothek betrat. Der Abt folgte Meister Sun Als sich Richter Dis Kopf in der Höhe der Plattform befand hörte er Sun sagen: »Gebt acht, wohin Ihr tretet!« Plötzlich schrie er: »Haltet Euch fest, Mann!«


  Gleichzeitig durchschnitt ein heiserer Schrei die Luft. Dem folgte ein dumpfer Aufprall aus der dunklen Tiefe.
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  Richter Di betrat hastig den Treppenabsatz und leuchtete diesen mit hocherhobener Laterne ab. Sun Ming hielt ihn schnell am Arm fest; sein rundes Gesicht zeigte tödliche Blässe. Rauh stieß er hervor: »Der arme Teufel griff nach dem Geländer, das nicht da war; er griff ins Leere!«


  Er ließ Richter Dis Arm los und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Lauf hinunter und sieh nach!« befahl Richter Di seinem Gehilfen Tau Gan. Und zu Sun Ming gewendet, sagte er: »Diesen Sturz hat er nicht überlebt. Treten wir ein, mein Herr.«


  Die beiden Männer gingen in die Bibliothek hinein. Tsung Li war Tau Gan treppabwärts gefolgt.


  »Der arme Teufel!« sagte Sun nur, als er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. »Wie konnte das alles geschehen, Di?«


  Richter Di setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und fühlte, wie ihm die Beine vor Müdigkeit zitterten. Er holte das zusammengerollte Bild aus der Brustfalte seines Gewands hervor und sagte: »Ich stattete der Krypta einen Besuch ab, mein Herr, und besah mir dort einige Bilder, die der alte Abt Jadespiegel von seiner Katze gemalt hatte. Es fiel mir auf, daß er die Gewohnheit hatte, solche Bilder peinlich genau auszuführen. Auf einem Bild waren die Augen nichts als schmale Schlitze, was zeigte, daß es um die Mittagszeit gemalt war. Dabei erinnerte ich mich an sein letztes Bild, das Ihr mir im Tempel gezeigt hattet, und auf dem die Augen der Katze weit offen waren. Das war für mich der Beweis, daß jenes Bild am Vormittag gemalt sein mußte und nicht mittags, wie Tiefgründige Weisheit stets angegeben hatte.«


  Er rollte das Bild auf und wies auf die Augen der Katze.


  »Ich begreife nicht, worauf Ihr hinauswollt, Di!« sagte Sun gelangweilt. »Was hat das alles zu tun mit Jadespiegels Tod? Ich war selbst dabei, wiederhole ich. Der alte Mann starb in Frieden und …«


  »Erlaubt mir, Euch zu erklären, mein Herr«, unterbrach ihn Richter Di höflich. Nun klärte er Sun über die Erwähnung der Nachtschattenstauden im Brief des alten Abtes an Dr. Tsung auf und meinte, daß die Symptome einer Vergiftung durch Nachtschatten mit dem Verhalten des alten Abtes während seiner letzten Stunden genau übereinstimmten. Er setzte nebenbei hinzu: »Wenn ich so sagen darf, mein Herr, hat es mich oft eigenartig berührt, daß die Taosprüche immer in eine dunkle, doppelsinnige Sprache gekleidet sind. Man könnte sich vorstellen, daß des alten Abtes letzte Ansprache tatsächlich eine reichlich bunte Mischung verschiedener religiöser Sentenzen war. Es bedurfte erst des Kommentars durch den Oberabt, einen Sinn daraus zu machen. Wie ich vermute, griff dieser einige mystische Wendungen aus des Abtes Ansprache heraus und legte sie einer schillernden Abhandlung zugrunde, oder …« Er brach ab und blickte Meister Sun fragend an.


  Doch Sun schien so bestürzt, daß er zu keinem Versuch fähig war, die Taolehren zu verteidigen. Er saß einfach da und schüttelte seinen großen Kopf. Der Richter fuhr fort: »Tiefgründige Weisheit schüttete eine große Dosis Gift in Jadespiegels Tee, als sie nach dem Mittagessen in der Bibliothek zu einer Schale zusammenkamen. Zu dieser Zeit war das Bild fast fertig. Der Abt hatte den ganzen Morgen darauf verwendet; zuerst malte er die Katze, hinterher den Hintergrund und Einzelheiten. Nur noch die Bambusblätter waren zu malen, als man ihn zum Essen rief und er die Arbeit unterbrechen mußte. Nachdem der Abt den vergifteten Tee getrunken hatte, verließ ihn Tiefgründige Weisheit, nicht ohne die draußen wartenden Mönche zu instruieren, daß sie den Abt nicht stören sollten, weil er ein Bild zu malen anfinge. Das Gift zeigte bald seine Wirkung. Es versetzte ihn in einen Zustand geistiger Erregung, so daß er taoistische Lieder zu summen und zu sich selbst zu sprechen begann. Er war überzeugt, daß die Inspiration über ihn gekommen war. Es kam ihm nicht der Gedanke, daß er vergiftet sein könnte. Ihr werdet Euch erinnern, mein Herr, daß er seine Ansprache mit keinem Wort als seine letzte bezeichnete oder daß er den Wunsch ausdrückte, aus dieser Welt zu scheiden, nachdem er geendet habe. Dafür war eben kein Grund vorhanden. Er wünschte bloß, das an seine Jünger weiterzugeben, was ihm der Himmel in seiner Gnade eingegeben hatte. Danach lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, weil er ein wenig ausruhen wollte nach seiner langen Rede. Aber er verschied – ein glücklicher Mensch.«


  »Allmächtiger Himmel!« rief Sun jetzt aus. »Ihr müßt recht haben, Di! Doch warum ermordete der Wahnsinnige Jadespiegel? Und warum bestand er darauf, sein Geständnis vor mir abzulegen?«


  »Ich glaube«, antwortete Richter Di, »daß Tiefgründige Weisheit ein gemeines Verbrechen begangen hatte, hinter das der alte Abt gekommen war und wofür er ihn zur Rechenschaft ziehen wollte. Jadespiegel schrieb in seinem letzten Brief an Dr. Tsung, es läge die Vermutung nahe, daß unsittliche Handlungen mit Mädchen vorgenommen würden, die sich hier im Kloster aufhielten, um als Nonnen geweiht und ordiniert zu werden. Wenn das herausgekommen wäre, hätte es natürlich die Erledigung von Tiefgründige Weisheit bedeutet.«


  Mit einer müden Handbewegung fuhr Sun über seine Augen. »Unsittliche Handlungen!« murmelte er. »Dieser Wahnwitzige muß sich mit schwarzer Magie befaßt haben, wozu ja anstößige Übungen mit weiblichen Partnern gehören. Erhabener Himmel, auch ich fühle mich verantwortlich, Di! Ich hätte besser aufpassen sollen auf das, was um mich her vorging. Und Jadespiegel hat selbst auch schuld daran, auf seine Weise. Warum teilte er mir nicht sofort seinen Verdacht mit? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, daß …«


  Seine Redeweise wurde schleppend und verstummte ganz. Richter Di nahm das Wort von neuem: »Ich glaube, Tiefgründige Weisheit hatte gemeinsam mit einem gewissen Schurken, der sich jetzt Mo Mo-te nennt, Anteil an dem Schicksal der drei Mädchen, die letztes Jahr hier den Tod fanden. Sie werden gezwungen worden sein, an jenen entsetzlichen geheimen Übungen teilzunehmen, genau wie jene anderen, die vor dem Tod des alten Abtes hierherkamen. Mo Mo-te ist jetzt im Kloster wiederaufgetaucht, verkleidet als Mitglied von Kuans Truppe. Wahrscheinlich wird Mo den Abt bedroht und versucht haben, ihn zu erpressen; es ist mir nicht entgangen, welche Angst der Abt vor Mo hatte. Dieser Umstand, zusammen mit den deutlichen Anspielungen auf einen am alten Abt begangenen Giftmord durch Verabreichung von Nachtschattengift, die Tsung Li in aller Öffentlichkeit machte, mögen Tiefgründige Weisheit zur Verzweiflung getrieben haben. Als er mich nach dem Bankett mit Tsung Li reden sah und ich gleich darauf ihm frei ins Gesicht sagte, daß ich die Krypta zu besichtigen wünsche, stellte er sich vor, daß ich eine Untersuchung einleiten wolle. Er verlor die letzten Skrupel und versuchte, mich aus dem Weg zu schaffen. Von hinten versetzte er mir einen Schlag auf den Kopf, aber ehe ich die Besinnung verlor, nahm ich den Geruch eines fremdartigen Räuchermittels wahr, desselben, das er in seinem Schlafzimmer abbrannte. Gewöhnlich fällt er einem nicht auf, wenn man sich in seiner Nähe befindet, aber mir stieg der Duft aus den Falten seines Gewands in die Nase, als er den Arm zum Schlag gegen mich erhob. Später spürte er mir nach, als ich mich mit meinem Gehilfen unterhielt, und als er wieder entwischte, lag derselbe eigentümliche Duft in der Luft. Der Mann muß den Kopf vollkommen verloren haben.«


  Sun Ming nickte versonnen. Nach einer Pause fragte er: »Aber warum wollte er unbedingt eine Aussage in meiner Gegenwart machen? Wenn er meinte, ich würde zu seinen Gunsten sprechen, muß er ein noch größerer Dummkopf gewesen sein als der, für den ich ihn immer hielt!«


  »Ehe ich auf diese Frage antworte, mein Herr«, sagte Richter Di, »möchte ich Euch zunächst gern fragen, ob Tiefgründige Weisheit wußte, daß das Geländer des Treppenabsatzes niedergebrochen war?«


  »Natürlich wußte er es!« antwortete Sun. »Ich sagte ihm ja selber, daß ich es repariert zu haben wünschte. Er nahm so etwas genau, das muß ich ihm schon lassen!«


  »In diesem Fall«, sagte Richter Di ernst, »hat er Selbstmord begangen.«


  »Unsinn! Ich sah genau, wie er nach dem Geländer griff, Di!«


  »Er führte uns beide in die Irre«, sagte der Richter. »Bedenkt doch, er konnte keinesfalls wissen, daß wir Euch unten an der hier hinaufführenden Treppe treffen würden. Er war der Meinung, Ihr befändet Euch in Eurer Bibliothek. Niemals hatte er die Absicht, mein Herr, Euch gegenüberzutreten, geschweige denn eine Aussage zu machen. Er wollte nur hierherkommen, weil er genau wußte, daß er verloren war, und weil er keinen besseren Ort für einen Selbstmord kannte, bevor ich ihn festnehmen würde. Er täuschte einen Unglücksfall vor, um sein Ansehen zu wahren und seine Familieninteressen zu schützen. Denn jetzt werden wir niemals imstande sein, mit absoluter Sicherheit zu sagen, welchen persönlichen Anteil er an den hiesigen Vorgängen hatte. Euer unerwartetes Erscheinen beeinflußte kaum den Lauf seines Vorhabens.«


  Tau Gan und Tsung Li kamen herein.


  »Er hat sich das Genick gebrochen, Euer Gnaden«, berichtete ersterer schlicht. »Er muß sofort tot gewesen sein. Ich holte gleich den Prior, und man ist schon dabei, die Leiche zur Nebenhalle des Tempels zu schaffen, wo sie bis zur zeremoniellen Beisetzung öffentlich ausgestellt sein soll. Ich gab die Erklärung ab, daß der Tod durch Unfall verursacht sei.«


  Und zu Sun gewandt, setzte er hinzu: »Der Prior wünscht Euch zu sprechen, Herr.«


  Richter Di erhob sich. Er sagte zu Sun: »Fürs erste empfiehlt es sich, an der Version eines Unglücksfalls festzuhalten. Vielleicht haben Euer Exzellenz die Güte, mit dem Prior zu besprechen, welche notwendigen Maßnahmen getroffen werden sollen. Vermutlich wird der Oberabt in der Hauptstadt so schnell wie möglich benachrichtigt werden müssen!«


  »Wir werden morgen in aller Frühe einen Boten schicken«, sagte Sun. »Wir werden auch festzustellen haben, welche Wünsche Seine Heiligkeit bezüglich eines Nachfolgers hat. Bis zum Eingang seiner Antwort kann der Prior die täglichen Geschäfte erledigen.«


  »Ich hoffe auf Eure gütige Unterstützung, wenn ich morgen früh meinen amtlichen Bericht abfasse«, sagte der Richter. »Ich lasse das Bild der Katze hier bei Euch; es ist ein wichtiges Beweisstück.«


  Sun nickte zustimmend. Dann maß er den Richter mit einem prüfenden Blick und meinte: »Ihr solltet Euch lieber ein paar Stunden Schlaf gönnen, Di! Ihr seht blaß aus!«


  »Ich muß Mo noch festnehmen, mein Herr!« erwiderte der Richter bekümmert. »Ich bin überzeugt, daß Mo der eigentliche Verbrecher ist, mit mehr Schuld belastet als der Abt. Es wird von Mos Zeugnis abhängen, ob wir den Tod des Abtes als Selbstmord melden, oder als durch Unfall verursacht. Und nun, da der Abt tot ist, bleibt uns Mo als einzige Person übrig, die uns sagen kann, was wirklich mit den drei Mädchen geschah, die in diesem Kloster verstorben sind.«


  »Wie sieht der Bursche aus?« fragte Sun. »Ihr sagt, er ist ein Schauspieler, nicht? Ich habe mir das ganze Mysterienspiel angesehen, mit Ausnahme der letzten Szene.«


  »Mo war die ganze Zeit über auf der Bühne. Er spielte die Rolle des Todesgeistes. Aber man konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er eine dieser unförmigen Holzmasken trug. Ich sah ihn in der letzten Szene als Schwerttänzer, aber auch hier hatte er das Gesicht dick bemalt. Ich habe ihn im Verdacht, daß er jetzt in Mönchskleidung hier herumschleicht. Er ist groß, breitschultrig und von reichlich mürrischem Gesichtsausdruck.«


  »Die meisten Mönche haben den«, murmelte Sun. »Falsche Ernährung, vermute ich. Wie wollt Ihr ihn finden, Di?«


  »Das ist’s, was ich mir jetzt ausdenken muß, mein Herr!« antwortete Richter Di mit einem kläglichen Lächeln. »Ich kann diesen Fall nicht ohne Mos volles Geständnis zum Abschluß bringen.«


  Er verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung. Als er mit Tau Gan und Tsung Li der Tür zuschritt, trat der Prior ein. Er sah sorgenvoller aus denn je.
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  Als die drei Männer die Tempelhalle betraten, fanden sie dort den Almosenpfleger vor, der im tuschelnden Flüsterton auf eine kleine Gruppe Mönche einsprach. Sowie er Richter Di erblickte, ging er schnell auf ihn zu und führte ihn schweigsam zur Nebenhalle.


  Man hatte die Leiche des Abtes hoch aufgebahrt und mit einem roten Brokattuch bedeckt, das die eingestickten Taosymbole in Gold trug. Der Richter hob einen Zipfel. Er sah eine Weile in das stille Gesicht des Toten. Nachdem er das Tuch wieder fallen gelassen hatte, flüsterte der Almosenpfleger: »Vier Mönche werden die ganze Nacht die Totenwache halten und beten, Euer Gnaden. Der Prior wird das Hinscheiden des Abtes in wenigen Stunden bei der Morgenandacht verkünden.«


  Richter Di sprach sein Beileid aus und ging hierauf zur Vorhalle zurück, wo Tau Gan und Tsung Li auf ihn warteten. Der Poet fragte verbindlich: »Darf ich Euer Gnaden zu einer Schale Tee auf mein Zimmer einladen?«


  »Ich lehne jedes weitere Treppensteigen ab!« antwortete Richter Di bestimmt. »Beauftragt einen dieser Mönche, eine große Kanne mit bitterem Tee in das Zimmer da drüben zu bringen!«


  Er ging zu dem kleinen Zimmer hinüber, das auf der anderen Seite der Vorhalle lag. Anscheinend wurde es als Empfangsraum benutzt. Richter Di ließ sich am Teetisch nieder, einem herrlichen Möbel aus geschnitztem Sandelholz. Er nötigte Tau Gan in den Stuhl sich gegenüber. Schweigsam wanderten des Richters Augen über die Porträtmalereien der taoistischen Unsterblichen, die durch ihr Alter vergilbt in prunkvollen Rahmen an den Wänden hingen. Durch das durchbrochene Schnitzwerk über ihnen konnte er einige goldne Köpfe undeutlich erkennen. Sie gehörten den Altarstatuen in der düsteren Tempelhalle.


  Tsung Li kam mit einer bauchigen Teekanne zurück. Er schenkte drei Schalen ein. Auch ihn bat der Richter, Platz zu nehmen.


  Während sie ihren Tee schlürften, lauschten sie dem monotonen Gesang, der aus der Nebenhalle gegenüber zu ihnen hinwehte. Die an der Bahre des Abtes wachenden Mönche hatten mit dem Gesang ihrer Gebete für den Toten begonnen.


  In sich zusammengesunken saß Richter Di regungslos in seinem Stuhl. Er fühlte sich vollkommen erschöpft. In seinen Beinen pochte und über seinen Rücken lief ein dumpfer Schmerz. Im Kopf empfand er eine seltsame Leere. Er machte den Versuch, noch einmal alle Umstände zu überdenken, die zum Mord an dem alten Abt und zum Selbstmord der Tiefgründigen Weisheit geführt hatten. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß einige Züge weiterer Aufklärung bedürften; da gab es Einzeltatbestände, die seine Vorstellung von Mo Mo-te vervollständigen könnten – wenn er nur die richtige Deutung gefunden hätte. Aber sein Hirn war taub, er konnte nicht klar denken. Mo Mo-tes Helm erschien vor seinem geistigen Auge. Eine Ahnung überkam ihn, daß mit diesem Helm etwas nicht stimmte. Seine Gedanken verwirrten sich, und er erkannte, daß der monotone Gesang der Mönche ihn sachte einlullte.


  Er unterdrückte ein Gähnen und riß sich mit Anstrengung hoch. Die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, sah er seine beiden Begleiter an. Tau Gans Gesicht war teilnahmslos wie immer. Tsung Li sah völlig übermüdet aus, sein Gesicht fiel immer mehr zusammen. Dem Richter wurde bewußt, daß jetzt, wo durch die Ermüdung die Frechheit aus dem Wesen des Poeten gewichen war, dieser nicht mehr ein reizloser, unangenehmer Geselle war. Richter Di leerte seine Teeschale und richtete das Wort an ihn: »Nachdem Ihr nunmehr dem Befehl Eures Vaters nachgekommen seid, möchte ich Euch ernstlich raten, Eure Studien der konfuzianischen Klassiker mit allem erdenklichen Nachdruck aufzunehmen und Euch auf die literarischen Examina vorzubereiten. Ihr könnt Euch immer noch als würdiger Sohn eines hochangesehenen Vaters erweisen!« Er bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick, schob sich die Kappe in den Nacken und fuhr dann lebhaft fort: »Wir müssen nun beratschlagen, wie wir dieses Mo Mo-te habhaft werden und sein neuestes Opfer retten können. Er muß gestehen, wo er die einarmige Frau verborgen hat und wer sie ist.«


  »Eine einarmige Frau?« fragte Tsung Li erstaunt.


  »Ja«, sagte Richter Di und sah ihn scharf an. »Habt Ihr denn eine so verstümmelte Frau hierherum noch nicht gesehen?«


  Tsung Li schüttelte den Kopf.


  »Nein, Herr, ich bin hier schon seit mehr als zwei Wochen, aber ich habe nicht einmal etwas von einem einarmigen Weib gehört. Oder sollten Euer Gnaden«, setzte er mit einem Lächeln hinzu, »jene Statue in der Galerie der Schrecken meinen?«


  »Eine Statue?« fragte Richter Di. Jetzt war er erstaunt.


  »Freilich, die mit den vielen Ketten, Herr. Ihr linker Arm war wurmstichig geworden und abgefallen. Man hat ihn aber sehr schnell erneuert, das muß ich schon sagen.« Da Richter Di ihn weiter durchdringend ansah, setzte er hinzu: »Wißt Ihr, jene nackte Frau, die von einem blauen Teufel mit dem Speer durchbohrt wird? Ich hörte, wie Ihr zu Tau Gan bemerktet, daß Ihr …«


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ihr unverbesserlicher Narr!« brauste er auf. »Warum habt Ihr mir das nicht früher gesagt?«


  »Ich glaubte … Ich erzählte Euch doch von einer Statue in Reparatur, als wir die Galerie betraten, Herr. Und …«


  Der Richter war aufgesprungen und hatte die Laterne ergriffen.


  »Los! Kommt schnell mit, Ihr zwei!« rief er und rannte hinaus in die Tempelhalle.


  Er schien seine Müdigkeit vollständig vergessen zu haben. Er sprang die Treppen hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, bis er den Absatz über dem Tempel erreicht hatte. Für Tau Gan und Tsung Li war es schwer, mit ihm Schritt zu halten.


  Keuchend lief der Richter durch die Westpassage voraus in der Richtung auf den Turm, dann sprang er die zum Eingang in die Galerie der Schrecken führenden Stufen hinab. Mit dem Fuß trat er gegen die Tür, öffnete sie und ging hinein. Vor dem blauen Teufel und der nackten Frau, die mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Felsstück festgebunden dalag, machte er halt.


  »Da, seht her, sie blutet!« brachte er mühsam hervor.


  Tau Gan und Tsung Li starrten voller Entsetzen auf das dünne Bächlein Blut, das über die brüchige Kalkschicht entlangrann, mit der die Brust der Frau überzogen war, und zwar von der Stelle aus, wo die Speerspitze ins Fleisch eindrang.


  Richter Di beugte sich näher und schob vorsichtig das ihr Gesicht bedeckende Haar beiseite.


  »Weiße Rose!« keuchte Tsung Li. »Man hat sie getötet!«


  »Nein«, sagte Richter Di. »Seht doch, sie bewegt ihre Finger.«


  Der Körper war von einer weißen Kalkschicht bedeckt, während Hände und Füße schwarz angemalt waren. Für einen flüchtigen Beobachter waren sie gegen den dunklen Hintergrund nicht sichtbar.


  Die Augenlider des Mädchens zitterten. Ein halbirrer Blick aus Augen, in denen Schmerz und Angst stand, streifte die Umstehenden, doch bald fielen die bläulichen Lider wieder herab. Ein Lederriemen spannte sich über die untere Hälfte ihres Gesichts. Er knebelte sie nicht nur wirksam, sondern hielt auch ihren Kopf fest an die Wand geheftet.


  Tsung Li streckte die Hände aus, um den Knebel loszumachen, doch der Richter stieß ihn unbarmherzig zurück.


  »Hände weg!« befahl er. »Ihr könntet sie schlimmer verletzen, als sie schon ist! Überlaßt das uns!«


  Tau Gan hatte sie inzwischen von den Ketten befreit, die um ihre Taille, um Arme und Beine gewunden waren. Er sagte: »Dieser Haufen Eisen soll nur die Klammern verbergen, mit denen ihre Glieder festgemacht sind, Herr!« Er wies auf die eisernen Verschlußhaken um ihre Fußgelenke, Oberschenkel, die Ober- und Unterarme. Dann holte er schnell seine Werkzeugtasche aus dem Ärmel hervor. »Abwarten!« befahl Richter Di. Er hatte die Speerspitze sorgsam untersucht. Nun preßte er das sie umgebende Fleisch behutsam nieder, bis die Spitze frei herausstand. Blut quoll hervor und ergoß sich über die Kalkschicht, die den Körper des Mädchens bedeckte. Aber allem Anschein nach war es nicht mehr als eine Fleischwunde. Mit seinen kräftigen Händen bog der Richter den Speer vom Körper des Mädchens ab und zerbrach ihn dann mittels einer schnellen, geschickten Drehung. Die Hand des hölzernen Teufels zerbrach und fiel zu Boden.


  »Jetzt kannst du an den Beinen weitermachen!« befahl er Tau Gan. »Gib mir die Kneifzange!«


  Während Tau Gan die eisernen Klammern zu lösen begann, beschäftigte sich der Richter mit dem Knebel des Mädchens. Nachdem er die Nägel herausgezogen hatte, durch die der Lederriemen mit seinen Enden an der Wand befestigt war, zog er den Wattebausch aus dem Mund des Mädchens. Hierauf widmete er sich mit unendlicher Sorgfalt den Klammern, die tief in das Fleisch ihrer Arme eingeschnitten waren.


  »Ausgezeichnete Facharbeit!« brummte Tau Gan in widerwilliger Bewunderung. Er war dabei, die Klammer zu lösen, die ihren rechten Oberschenkel festhielt.


  Tsung Li vergrub sein Gesicht in den Händen. Er schluchzte konvulsivisch. Der Richter schrie ihn an: »He, Ihr! Haltet ihren Kopf und stützt die Schultern!«


  Nachdem Tsung Li seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte und ihren steifen Körper aufrechthielt, entfernte Tau Gan mit Hilfe des Richters Di die letzte Klammer, die ihren rechten Arm festgehalten hatte. Die drei Männer hoben sie von dem Felsstück hoch und betteten sie auf die Fußbodenmatten. Der Richter nahm sein Halstuch ab und legte es ihr um die Hüften. Tsung Li kauerte sich neben ihr nieder, streichelte ihre Wangen und flüsterte zärtliche Worte. Doch das Mädchen merkte nichts. Es war in totenähnliche Ohnmacht gefallen.


  Richter Di und Tau Gan entrissen weiter weg zwei lange Speere den Händen eines Paars grüner Teufel. Sie legten die Speere nebeneinander auf den Boden. Tau Gan entledigte sich seines Überrocks und befestigte ihn so an den Schäften, daß daraus eine primitive Tragbahre entstand. Nachdem sie das Mädchen daraufgelegt hatten, packten Tau Gan und Tsung Li die Enden an.


  »Bringt sie auf das Zimmer von Fräulein Ting!« befahl Richter Di.
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  Richter Di mußte lange anklopfen, ehe Fräulein Ting aufmachte. Sie trug nur ein hauchdünnes Schlafgewand. Den Richter von oben bis unten aus schlaftrunkenen Augen musternd, sagte sie: »Ihr könntet mein Gatte sein, der mein Zimmer zu den unmöglichsten Zeiten heimsucht!«


  »Haltet den Mund und macht Platz!« sagte der Richter humorlos. Sie trat zurück und sah sprachlos auf die beiden Männer, die ihre Last hereintrugen. Während sie das bewußtlose Mädchen auf Fräulein Tings Bett legten, sagte Richter Di zu ihr: »Schürt das Feuer im Kohlenrost an und wärmt das Zimmer. Setzt einen tüchtigen Kessel Tee auf und gebt ihr soviel wie möglich zu trinken. Man hat sie stundenlang nackt in einer feuchtkalten Galerie ausgesetzt. Obgleich ihr der Kalkanstrich auf dem Körper einigen Schutz geboten haben mag, wird sie sich wahrscheinlich eine böse Erkältung zugezogen haben. Nachher weicht Ihr die Kalkschicht mit warmem Wasser gründlich auf und entfernt sie mit einem Handtuch. Aber seid vorsichtig; die Wunde an der Brust ist nur leicht, doch die tiefen Schrammen an den Armen und Beinen dürften wesentlich ernster sein, als es den Anschein hat. Untersucht auch ihren Rücken, ob sich da eine Verletzung findet. Als Akrobatin kennt Ihr Euch ja mit Muskelverzerrungen und Knochenverrenkungen aus, nicht wahr?«


  Fräulein Ting nickte nur stumm. Sie warf einen mitleidigen Blick auf das stille Wesen in ihrem Bett.


  »Ich geh’ und hole Medikamente und Pflaster herbei«, setzte der Richter hinzu. »Diese beiden Männer hier halten draußen an der Tür Wache. Macht Euch an die Arbeit!«


  Fräulein Ting stellte keine Fragen, sondern schickte sich sofort an, die Kohlen auf dem Rost mit einem Bambuswedel zu neuer Glut anzufachen. Richter Di nahm Tau Gan und Tsung Li auf den Gang hinaus. Er sagte: »Holt Herrn Kang herbei. Sollte Mo erscheinen, nehmt ihn fest. Aber nicht zu sanft!« Er eilte treppaufwärts zu seinen eigenen Zimmern im dritten Stock.


  Dort scheuchte er die drei Dienerinnen aus dem Schlaf. Als sie ihm die Tür geöffnet hatten, ging er in das nur von zwei niedergebrannten Kerzen beleuchtete Schlafzimmer. Durch die offenen Bettvorhänge sah er seine drei Frauen friedlich vereint unter der gestickten Bettdecke schlafen.


  Auf den Zehen schlich er sich zum Medizinkasten und durchstöberte dessen Schubfächer, bis er die Schachtel mit dem Ölpflaster und einige kleinere Dosen mit Wundsalbe und Puder gefunden hatte. Als er sich umdrehte, sah er, daß seine Erste aufgewacht war. Sie richtete sich in sitzender Stellung auf. Indem sie ihr Nachtgewand zusammenzog, um damit ihren nackten Oberkörper zu bedecken, blickte sie ihn aus schlafschweren Augen an.


  Richter Di begegnete ihr mit einem beruhigenden Lächeln und ging wieder aus dem Zimmer.


  Als er vor der Tür zu Fräulein Tings Wohnung anlangte, teilte ihm Tau Gan mit, daß er in Kang I-tes Quartier niemand angetroffen habe, weder ihn selbst noch den Bären.


  »Geh zu Frau Pau«, befahl der Richter, »und bring sie her.«


  »Wer war der Unhold, der sie gefoltert hat, Euer Gnaden?« fragte Tsung Li gespannt. Sein Gesicht war von Wut und Sorge verzerrt.


  »Wir werden es bald wissen!« sagte der Richter abweisend.


  Da kam Tau Gan zurück. Die Tür zu Frau Paus Zimmer war verschlossen gewesen. Er hatte sie aufgebrochen, doch niemand im Zimmer vorgefunden. Nur ein Bündel Kleider war da gewesen, das Weiße Rose gehört. Frau Paus Gepäck fehlte ganz, und beide Betten waren unbenutzt.


  Richter Di enthielt sich jeder Bemerkung hierzu. Er begann, die Hände auf dem Rücken, im Korridor auf und ab zu schreiten.


  Nach längerem Warten öffnete Fräulein Ting die Tür und bat den Richter herein.


  »Ich rufe Euch, sobald ich fertig bin«, sagte er zu den beiden Männern und verschwand im Zimmer.


  Er trat ans Bett, dessen Vorhänge Fräulein Ting zurückschlug. Während sie die Kerze nahe heranhielt, untersuchte Richter Di die Schrammen und Wunden an dem weißen Körper. Das Mädchen war noch bewußtlos, doch zuckten ihre Lippen leise, als der Richter die tiefen Einschnitte befühlte, die durch die eisernen Klammern entstanden waren.


  Er richtete sich auf und entnahm seinem Ärmel eine kleine Schachtel.


  »Löst den Inhalt in einer Schale heißen Tees auf«, ordnete er an. »Es ist ein schmerzlinderndes Schlafmittel.«


  Hierauf untersuchte er den Körper des Mädchens. Der Herzschlag war nicht normal, andererseits schien sie keine inneren Verletzungen davongetragen zu haben. Sie war unberührte Jungfrau und wies keine Zeichen von Schlägen oder anderen Mißhandlungen mit Ausnahme eines bläulichen Fleckens an ihrer linken Schläfe auf. Er bestrich ihre Wunden und Abschürfungen mit Salbe und legte nachher dicke Ölpflaster auf. Befriedigt bemerkte er, daß Fräulein Ting die Brustwunde mit einem Eidotter behandelt hatte. Er nahm eine Prise weißen Pulvers aus einer anderen Schachtel, die er mitgebracht hatte, und führte sie in des Mädchens Nasenlöcher ein.


  Fräulein Ting reichte ihm die Schale mit der Medizin. Auf einen Wink des Richters richtete sie den Kopf des Mädchens auf. Weiße Rose nieste und öffnete die Augen. Der Richter flößte ihr die Medizin ein und ließ sie sich wieder auf den Rücken legen. Nun setzte er sich auf den Bettrand. Das Mädchen sah aus weiten Augen verständnislos zu ihm auf.


  »Ruft die beiden Männer herein!« befahl Richter Di Fräulein Ting. »Sie wird bald sprechen können, und dann sollen sie als Zeugen dabeisein.«


  »Ihr Zustand ist doch nicht … lebensgefährlich?« fragte Fräulein Ting besorgt.


  »Nicht allzu schlimm«, sagte Richter Di. Mit einem kurzen Lächeln klopfte er ihr auf die Schulter und setzte hinzu: »Ihr habt sie großartig gepflegt. Nun aber herein mit den beiden Burschen!«


  Als Tau Gan und Tsung Li eingetreten waren, sagte Richter Di mit sanfter Stimme zu Weiße Rose: »Ihr seid jetzt in Sicherheit, liebes Kind. Und gleich nachher dürft Ihr lange und fest schlafen.«


  Doch der starre Ausdruck ihrer Augen gefiel ihm nicht recht. »Sprecht Ihr zu ihr!« befahl er Tsung Li.


  Der Poet beugte sich über sie und nannte zärtlich ihren Namen. Plötzlich schien sie zu verstehen. Sie blickte ihn an und fragte kaum hörbar: »Was ist geschehen? War das ein böser Traum?«


  Richter Di gab Tsung ein deutliches Zeichen. Der Poet kniete vor dem Bett nieder, ergriff die Hand des Mädchens und streichelte sie liebevoll. Der Richter sagte beruhigend zu dem Mädchen: »Was es auch gewesen sein mag, es ist jetzt vorbei und abgetan!«


  »Aber ich sehe alles noch vor mir!« jammerte sie. »Alle diese fürchterlichen Fratzen!«


  »Erzählt es mir!« munterte Richter Di sie auf. »Ihr wißt doch, wie es mit bösen Träumen ist, nicht wahr? Sobald man sie erzählt hat, verlieren sie ihre Macht über uns. Sie verziehen sich und kehren niemals wieder. Wer brachte Euch zur Galerie?«


  Weiße Rose holte zu einem langen, tiefen Seufzer aus. Sie heftete den Blick auf die Vorhänge zu ihren Häupten und sagte langsam: »Ich erinnere mich, daß ich stark erschüttert war, als ich das Spiel auf der Bühne gesehen hatte. Mein Bruder hat mir stets sehr nahegestanden. Ich geriet in fürchterliche Angst, als ihn jener Mann mit seinem Schwert bedrohte. Ich stammelte eine Entschuldigung zu Frau Pau und schlüpfte dann zu meinem Bruder hinter die Bühne. Dort sagte ich ihm, ich sei in großer Not, ich müsse ihn unbedingt allein sprechen. Er sagte mir, ich solle hinaufgehen auf sein Zimmer, aber dabei so tun, als wäre ich mein Bruder. Er hatte sich als Schauspielerin verkleidet, müßt Ihr wissen.«


  Sie warf dem Richter einen fragenden Blick zu.


  »Ja, es ist mir alles bekannt«, bestätigte ihr Richter Di. »Was geschah, nachdem Ihr uns im Korridor begegnet wart?«


  »Als ich um die Ecke gebogen war, stieß ich fast mit Frau Pau zusammen. Sie war sehr böse, schalt mich heftig aus und zog mich beinahe gewaltsam in unser Zimmer. Dort ließ sie sich zu einigen Ausflüchten herbei, meinte, sie sei für mich verantwortlich und könne nicht zulassen, daß ich mich mit einer Schauspielerin von zweifelhaftem Ruf einließe. Ich war sehr aufgebracht über ihr schroffes Benehmen, und in meinem Zorn fand ich den Mut, ihr zu sagen, daß ich noch unschlüssig sei, ob ich nach alledem überhaupt Nonne werden wolle. Ich fügte hinzu, daß ich die Sache mit Fräulein U-yang besprechen wolle, die mir aus der Hauptstadt gut bekannt sei.


  Frau Pau nahm diese Eröffnung ziemlich ruhig auf. Sie sagte, die Entscheidung wäre natürlich ganz mir überlassen. Da aber das Kloster mit den Vorbereitungen zu meiner Weihe schon begonnen habe, müßte sie den Abt sofort benachrichtigen. Als sie von ihm zurückkam, sagte sie, der Abt wünsche mich zu sehen.«


  Den Blick zu Tsung Li hinwendend, fuhr sie fort: »Frau Pau nahm mich zum Tempel mit. Wir gingen rechts die Treppe hinauf. Nachdem wir einige Stufen aufwärts und wieder abwärts gegangen waren, traten wir in ein kleines Ankleidezimmer. Frau Pau erklärte, ich hätte eine Nonnen-
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  Ein junges Mädchen in der Gewalt von Bösewichten


  kutte anzuziehen, da mich der Abt nur in dieser Tracht empfangen könne. Da wurde mir plötzlich klar, daß man mich zwingen wollte, eine Nonne zu werden. Ich weigerte mich.


  Jetzt schäumte Frau Pau vor Wut über. Ich kannte sie nicht wieder, sie überhäufte mich mit gemeinen Ausdrücken. Sie riß mir die Kleider vom Leibe. Ich war so betäubt von dieser unglaublichen Veränderung ihres Benehmens, daß ich an Widerstand kaum dachte. Nackt wurde ich von ihr ins Zimmer nebenan gestoßen.«


  Mitleidheischend blickte sie den Richter an. Schnell gab er ihr eine neue Schale Tee zu trinken. Darauf fuhr sie mit leiser Stimme fort: »Ich sah mich um. Ich befand mich in einem großen, luxuriösen Schlafzimmer. Ein Ruhebett stand an der Rückwand, die gelben Brokatvorhänge waren halb zugezogen. Eine verdeckte Stimme kam von daher: ›Komm nur, mein Bräutchen, du sollst jetzt geziemend geweiht werden!‹ Ich wußte sofort, daß ich bösen Menschen in die Falle gegangen war, aus der ich zu fliehen versuchen mußte. Ich kehrte mich zur Tür, doch da packte mich das Weib und band mir die Hände auf dem Rücken fest. Dann fing sie an, mich an den Haaren zum Bett zu zerren. Ich schlug um mich und schrie um Hilfe, so laut ich nur konnte. ›Laßt sie!‹ sagte die Stimme. ›Ich möchte sie mir genau besehen!‹ Frau Pau zwang mich auf die Knie nieder, vor dem Bett, und trat dann zurück. Ich hörte es hinter dem Bettvorhang kichern. Es klang so gräßlich, daß ich in Tränen ausbrach. ›So ist’s besser!‹ sagte Frau Pau. ›Nun sei ein liebes Mädchen und tu, was er sagt!‹ Ich schrie ihr ins Gesicht, daß ich mich eher umbringen würde. ›Soll ich die Peitsche holen?‹ fragte das abscheuliche Weib. Aber die Stimme sagte: ›Nein, es wäre schade um die hübsche Haut, wenn sie platzen würde. Die Kleine braucht ein wenig Zeit zum Nachdenken. Bringt sie zu Bett!‹ Frau Pau trat auf mich zu und versetzte mir einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Ich wurde ohnmächtig.«


  Tsung Li wollte etwas sagen, doch der Richter hob die Hand. Nach einer kurzen Pause fuhr Weiße Rose fort: »Ein quälender Schmerz in meinem Rücken brachte mich wieder zum Bewußtsein. Halb lag ich, halb hing ich auf etwas Hartem, doch konnte ich nicht sehen, weil mir mein Haar ins Gesicht hing. Ich versuchte, den Mund aufzumachen, er war mir durch einen Knebel verschlossen. Meine Arme und Beine hielten Klammern, die bei der geringsten Bewegung tief ins Fleisch schnitten. Mein Rücken tat weh, und die Haut war überall straff gespannt. Ich merkte, daß sie von einer harten Kruste bedeckt war.


  Mir war furchtbar zumute, doch alle Schmerzen waren vergessen, als ich durch meine Haare ein grausiges blaues Gesicht erblickte, das mich angrinste. Ich dachte, ich wäre gestorben und befände mich in der Unterwelt; ich verlor die Besinnung vor lauter Schrecken. Wieder war es der Schmerz in Armen und Beinen, der mir das Bewußtsein wiedergab. Ich atmete so kräftig wie möglich durch die Nase und konnte meine Haare ein wenig zur Seite blasen. Da erkannte ich, daß der Teufel, der mir die Speerspitze auf die Brust setzte, in Wahrheit eine Statue aus Holz war. Nun begriff ich, daß man mich als Ersatz für eine Statue in die Galerie der Schrecken geschafft und meinen Körper mit Kalk bestrichen hatte. Mein Trost, noch am Leben zu sein, wurde bald von neuem Schrecken abgelöst. Jemand mit einer Kerze mußte hinter mir stehen. Welche neue Folter mochten sie sich ausgedacht haben, für mich, die ich dort gänzlich wehrlos lag? Dann ging das Licht aus. Alles war pechschwarz. Ich hörte leise Fußtritte, die sich entfernten. Ich machte einen verzweifelten Versuch, den Mund zu öffnen; alles war besser, als dort in der Finsternis allein liegenzubleiben. Nicht lange danach wurde die Stille unterbrochen durch das Geräusch umherjagender Ratten …«


  Sie schloß die Augen. Ein anhaltender Schauer schüttelte ihren Körper. Tsung Li begann zu weinen, seine Tränen tropften auf ihre Hand. Sie blickte wieder auf, erschöpft fuhr sie, zum Richter gewandt, fort: »Ich weiß nicht, wie lange ich da blieb; ich war halb von Sinnen vor Schmerz und Angst, und die feuchte Kälte spürte ich bis auf die Knochen. Endlich sah ich ein Licht und hörte Stimmen. Ich erkannte die Eurige, Herr, und versuchte verzweifelt, Euch ein Zeichen zu geben. Ich versuchte es mit den Händen und Füßen, aber sie waren ganz erstarrt und bewegungslos. Ich hörte Eure Bemerkung über meine unschickliche Bloßstellung, aber … aber ich hatte doch wenigstens einen Schurz, ein Tüchlein, nicht wahr?«


  Sie sah ihn verlegen an.


  »Natürlich!« beeilte sich Richter Di, ihr zu versichern. »Die übrigen Statuen hatten keins, daher meine Bemerkung.«


  »Das dachte ich mir!« sagte sie erleichtert. »Aber ich wußte es nicht genau, wegen dieser Kalkschicht, versteht Ihr? Nun dann … dann gingt Ihr weiter.


  Ich begriff, meine einzige Hoffnung lag darin, Eure Aufmerksamkeit zu erregen, wenn Ihr zurückkämt. Ich zwang mich zu klarem Denken. Plötzlich kam mir die Erleuchtung. Wenn ich die Brust so bewegte, daß die Speerspitze ins Fleisch eindrang, würde Blut auf den Kalkanstrich rinnen und Euch in die Augen fallen. Mit letzter Anstrengung brachte ich es fertig, den Oberkörper etwas zu bewegen. Der Schmerz, der durch die in mein Fleisch eindringende Speerspitze verursacht wurde, war nichts gegen die Qualen, die ich in meinem Rücken und den Beinen fühlte. Die Kalkschicht auf meinem Körper nahm mir das Gefühl, ob ich viel Blut verlor. Aber dann hörte ich es auf den Boden tropfen. Nun wußte ich, daß es mir gelungen war. Und das gab mir neuen Mut.


  Bald darauf hörte ich wieder Schritte. Jemand kam durch die Galerie gelaufen; er rannte an mir vorbei, ohne einen Blick auf mich zu werfen. Ich war sicher, daß auch Ihr kommen würdet, aber es dauerte lange, sehr lange. Endlich kamt Ihr …«


  »Ihr seid ein sehr tapferes Mädchen!« lobte sie Richter Di. »Nun muß ich nur noch zwei Fragen an Euch stellen, dann sollt Ihr Eure Ruhe haben. Ihr beschriebt ganz allgemein, wie Euch Frau Pau zu dem Zimmer mitnahm, wo jener Mann auf Euch wartete. Könnt Ihr mir nicht Genaueres sagen, auf welchem Weg Ihr dahingelangtet?«


  Weiße Rose runzelte die Stirn, angestrengt suchte sie in der Erinnerung.


  »Ich bin sicher«, sagte sie endlich, »daß es in einem Gebäude östlich vom Tempel war. Aber das übrige … Nie war ich vorher dort gewesen, und dann ging es um so viele Ecken …«


  »Kamt Ihr vielleicht über einen Treppenabsatz, der ganz von einem Schutzgitter eingefaßt war?«


  Sie schüttelte unglücklich den Kopf.


  »Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern!« antwortete sie.


  »Es macht nichts. Sagt mir nur noch, ob Ihr die Stimme erkanntet, die von dem Ruhebett kam. Konnte es die des Abtes gewesen sein?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Sie klingt mir noch in den Ohren, diese verhaßte Stimme, aber sie gehört niemandem, den ich kenne. Und doch habe ich gute Ohren.« Lächelnd setzte sie hinzu: »Ich erkannte gleich Tsung Lis Stimme, als Ihr das erste Mal in die Galerie kamt, obwohl sie weit entfernt war. Es war die Hilfe, als …«


  »Tsung Li war’s, der mich auf den Gedanken brachte, Ihr könntet in der Galerie sein«, bemerkte Richter Di. »Ohne ihn hätte ich Euch nicht gefunden.«


  Sie wandte den Kopf und sah dankbar auf den vor ihrem Bett knienden jungen Mann. Dann glitt ihr Blick zum Richter, dem sie mit schwacher Stimme gestand: »Ich fühle mich jetzt so friedlich und glücklich! Nie kann ich es Euch vergelten …«


  »Doch, Ihr könnt es!« sagte Richter Di nüchtern. »Bringt diesem Jungen bessere Dichtkunst bei!«


  Als er sich erhob, lächelte das Mädchen schwach. Ihre Augenlider zitterten; das Schlafmittel tat seine Wirkung. Zu Fräulein Ting hingewandt, flüsterte der Richter: »Sobald sie eingeschlafen ist, setzt Ihr diesen Jungen vor die Tür und reibt ihr den ganzen Körper behutsam mit dieser Salbe hier ein.«


  Es klopfte. Kang I-te, als Mann gekleidet, trat ein.


  »Ich habe eben meinen Bären hinausgebracht«, sagte er. »Was hat all diese Unruhe im Haus zu bedeuten?«


  »Fragt Fräulein Ting!« antwortete der Richter kurz. »Ich habe anderweitig zu tun.« Damit winkte er Tau Gan, ihm zu folgen.


  Fräulein Ting riß die Augen weit auf und schaute Kang an. Keuchend stieß sie hervor: »Ihr, ein Mann?«


  »Das sollte Eure Schwierigkeiten lösen«, bemerkte Richter Di zu ihr. Kang hatte nur Augen für sie; den Poeten und das schlafende Mädchen auf dem Bett hatte er kaum bemerkt. Das letzte, was Richter Di im Hinausgehen bemerkte, war, wie Kang Fräulein Ting in seine Arme schloß.
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  Draußen sagte der Richter ärgerlich zu Tau Gan: »Ich sollte wirklich meinen Beamtenberuf aufgeben und mich als geschäftstüchtiger Heiratsvermittler betätigen. Zwei liebende Paare habe ich zusammengeführt, aber einen gemeingefährlichen Irrsinnigen kann ich nicht erwischen! Gehen wir auf dein Zimmer, Tau Gan, wir müssen einen Plan entwickeln, aber ein bißchen flink!«


  Während sie den Korridor entlanggingen, meinte Tau Gan traurig: »Mir tut es schrecklich leid, Herr, daß ich auf meinem Gang durch die Galerie zum Tempel, wo ich das Bild holen sollte, nicht anhielt, um mir das arme nackte Mädchen nochmals genauer anzusehen. Dann würde ich das Blut entdeckt haben und …«


  »Du brauchst nicht zu klagen«, bemerkte der Richter kühl. »Es spricht zu deinen Gunsten. Überlaß es deinem Kollegen Ma Jung, unbekleidete Frauenzimmer anzugaffen!«


  In Tau Gans kleinem Zimmer angelangt, setzte sich der Richter und trank schweigend den Tee, den Tau Gan für ihn zubereitet hatte. Dann seufzte er und sagte: »Gut, wir wissen jetzt, daß es die hölzerne Statue ohne Arme aus der Galerie der Schrecken war, die ich mit Mo in jenem geheimen Schlupfwinkel dieses Schurken gesehen hatte. Wir haben also die einarmige Frau herausgefunden, aber noch kann ich nicht verstehen, wie ich das Original der hölzernen Statue durch ein Fenster gesehen haben konnte, das nicht vorhanden war! Wie es auch sei, wir wollen dieses Rätsel fürs erste auf sich beruhen lassen und uns auf die neuen konkreten Tatsachen konzentrieren, die wir soeben in Erfahrung brachten. Mo wird Frau Pau als Kupplerin benutzt haben, und der tote Abt wird Mitwisser ihrer schmutzigen Geschäfte gewesen sein. Von Mo muß der Plan ausgegangen sein, Fräulein Kang eine Zeitlang in der Galerie der Schrecken aufzustellen. Er hatte die hölzerne Statue vor unserer Ankunft dort entfernt und wahrscheinlich auch die Klammern in der Wand vorbereitet. So eine Frechheit von dem Schurken, seine Gemeinheiten direkt vor meiner Nase zu begehen!« schnaubte der Richter und zerrte wütend an seinem Bart. »Als Frau Pau Mo und den Abt benachrichtigt hatte, daß Weiße Rose den Plan, Nonne zu werden, aufgeben wolle und gleichzeitig Verbindung zu Fräulein U-yang suche, stand der Entschluß der Verbrecher zu raschem Handeln fest. Ihnen war ja bekannt, daß ich am nächsten Morgen abreisen würde. Sollte ich, so sagten sie sich, nach dem jungen Mädchen fragen, so würden sie mir leicht klarmachen können, daß Weiße Rose sich für einige Tage in den verbotenen Teil des Klosters zurückgezogen habe, um sich dort auf ihre Weihe vorzubereiten. Hinterher hätten sie das arme Mädel durch ihre höllischen Foltern so eingeschüchtert, daß es nicht wagen durfte, seine Peiniger bloßzustellen. Zweifelsohne hätten sie auch plausible Erklärungen für Fräulein U-yang oder vielmehr Herrn Kang I-te und Tsung Li erfunden. Mittlerweile wäre Weiße Rose geschändet worden, und sie selbst hätte weder ihren Bruder noch den Poeten aus Scham und Verzweiflung wiedersehen wollen. Diese entsetzlichen Teufel!«


  Finster zog er seine dicken Augenbrauen zusammen. Tau Gan zupfte seelenruhig an den drei langen, auf seiner Wange sprießenden Haaren. Keine menschliche Verworfenheit konnte ihn je aus dem Gleichgewicht bringen. Der Richter setzte seine Betrachtung fort: »Der Abt entzog sich der irdischen Gerechtigkeit, aber Mo Mo-te müssen wir fangen, denn er ist der Hauptverbrecher. Ich glaube nicht, daß der Abt genug Mut zu alledem hatte, er war im Grunde ein Feigling. Doch Mo ist ein erbarmungsloser, verbrecherischer Wüstling. Verlieren wir keine Zeit mit halben Maßnahmen, Tau Gan! Ich gehe jetzt und hole Meister Sun aus dem Bett. Wir werden alle Klosterinsassen in der großen Halle versammeln und sie von Kuan Lai und Kang I-te in Augenschein nehmen lassen. Falls sich Mo nicht unter ihnen befindet, werden wir das ganze verfluchte Nest durchsuchen, so, wie ich es schon geplant hatte.«


  Durch einen Blick gab Tau Gan seinen Zweifeln Ausdruck.


  »Ich fürchte, Herr, daß wir nicht das ganze Kloster wecken können, ohne Mo Verdacht schöpfen zu lassen, daß die ganze Unruhe mit ihm zu tun hat. Er würde längst die Flucht ergriffen haben, ehe wir die Einzelbesichtigung in Gang gebracht hätten. Der Sturm ist vorüber, und der Himmel allein weiß, wie viele Ausgänge es hier gibt. Ist Mo erst mal in den Bergen, so wird es sehr schwierig sein, ihn zu erwischen. Die Geschichte wäre natürlich anders, wenn wir Ma Jung, Tschiau Tai und den Rest der Kameraden nebst zwanzig Polizisten oder so bei uns hätten. Aber nur mit zwei von uns …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Richter Di nickte unglücklich. Er mußte seinem Gehilfen wohl oder übel recht geben. Aber was war dann zu tun? Geistesabwesend nahm er ein Eßstäbchen zwischen die Finger und versuchte, auf dessen Spitze die Untertasse seiner Teeschale zu balancieren.


  »Sehr bedauerlich ist, daß wir keinen Grundplan von diesem Kloster haben«, fuhr Tau Gan fort. »Hätten wir einen, so könnten wir wahrscheinlich die Lage des Schlafzimmers ausfindig machen, in das Frau Pau Weiße Rose mitnahm. Es kann nicht weit von dem Lagerraum liegen, wo Mo die Holzstatue der nackten Frau aus der Galerie abstellte, als er von Euer Gnaden beobachtet wurde. Und dann könnten wir auch die Dicke der dortigen Wände untersuchen.«


  »Meister Sun hat mir eine Skizze gezeigt«, sagte Richter Di, »eine Art von rohem Grundriß des Klosterbaus.« Er hielt den Blick auf die Untertasse gerichtet, die er beinahe ausbalanciert hatte. »Jene Skizze war mir bei der allgemeinen Orientierung sehr nützlich. Aber Einzelheiten fehlten darauf natürlich.«


  Er versetzte die Untertasse in drehende Bewegung und hob das Eßstäbchen gleichzeitig hoch. Die Untertasse fiel herunter und brach auf dem Steinboden in Stücke.


  Tau Gan bückte sich und hob die Bruchstücke auf. Während er sich bemühte, sie auf dem Tisch zusammenzusetzen, fragte er neugierig: »Was wolltet Ihr versuchen, Herr?«


  »Ach«, antwortete der Richter ein wenig befangen, »nur so ein Kunststück von Fräulein Ting. Man läßt die Untertasse auf der Spitze des Eßstäbchens sich schnell im Kreise drehen, siehst du? Sie kann nicht abrutschen wegen des erhöhten Randes auf ihrer Unterseite. Ein netter Trick, nicht wahr? Die sich drehende Untertasse erinnerte mich an das Symbol des Tao, das Meister Sun auf seiner Planskizze oben einzeichnete, die beiden Uranfangskräfte zeigend, die sich in ewiger Wechselwirkung unaufhörlich im Kreise drehen. Merkwürdig, daß ich sie fallen ließ. Bei Fräulein Ting sah das Kunststück kinderleicht aus!«


  »Die meisten Tricks sehen leicht aus, wenn sie gut ausgeführt werden!« bemerkte Tau Gan mit seinem dünnen Lächeln. »Tatsächlich aber verlangen sie eine lange Übung! Gut, daß kein Stückchen fehlt. Morgen kitte ich das Ding zusammen, und dann kann es noch viele Jahre benutzt werden!«


  »Woher hast du nur deine Sparsamkeit, Tau Gan?« fragte Richter Di neugierig. »Ich weiß doch, daß du genügend Mittel hast, und dabei keinerlei Familienverpflichtungen. Du brauchst noch lange kein Verschwender zu sein, wenn Du nicht jeden Kupferling vor dem Ausgeben zweimal umdrehst!«


  Sein dürrer Gehilfe sah ihn schüchtern an. Er sagte so ohnehin: »Der Himmel versorgt uns mit vielen guten Dingen, Herr, und umsonst noch dazu! Ein Dach über dem Kopf, Nahrung für den Magen, Kleider zum Anziehen. Ich habe immer Angst, der Himmel könnte eines Tages in Zorn geraten, weil wir alle diese guten Dinge so selbstverständlich hinnehmen und so leichtsinnig vertun. Daher geht es mir gegen den Strich, etwas wegzuwerfen, das man so oder so noch verwenden könnte. Seht her, Herr, hier bleibt nur der böse Riß übrig, der waagrecht durch das Blumenmuster geht. Doch das läßt sich nicht vermeiden!«


  Mit einem Ruck setzte sich Richter Di aufrecht. Er hielt den Blick festgebannt auf die zusammengesetzten Scherben der Untertasse, die Tau Gan in seiner hohlen Hand hielt.


  Auf einmal sprang er auf und fing an, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen, indem er zu sich selber sprach. Tau Gan blickte auf und starrte dann von neuem auf die zerbrochene Untertasse in seiner Hand. Er fragte sich verwundert, was der Richter daraus gesehen haben mochte.


  Richter Di blieb vor Tau Gan stehen. Erregt rief er aus: »Blöd bin ich, Tau Gan! An der Nase habe ich mich herumführen lassen, das ist’s, was ich geschehen ließ! Nicht nötig, das Klostervolk zu versammeln, ich weiß, wo ich unsern Mann finde. Los, komm, zuerst gehen wir zur Bibliothek von Meister Sun. Du wartest auf mich auf dem Treppenabsatz über dem Tempel!«


  Er nahm die Laterne und rannte hinaus, gefolgt von Tau Gan.


  Die Männer liefen treppab. Im verödeten Hof trennten sie sich.


  Richter Di überquerte ihn in Richtung Westflügel, ging durch das Portal des Refektoriums und stieg die Treppen hinauf zu Suns Wohnung.


  Er klopfte mehrmals an der geschnitzten Tür, ohne Antwort zu erhalten. Er drückte dagegen, und siehe da, sie war unverschlossen. Er trat ein.


  In der Bibliothek herrschte Halbdunkel; die Kerzen waren niedergebrannt. Der Richter ging zu der schmalen Tür hinter dem Schreibtisch, die vermutlich in Suns Schlafzimmer führte. Wieder klopfte er, er legte das Ohr an die Tür, aber nichts regte sich. Er versuchte, sie zu öffnen, doch sie war fest verschlossen.


  Er drehte sich um und ließ den Blick nachdenklich prüfend durchs Zimmer schweifen. Dann trat er an die an der Wand hängende Zeichnung näher heran und vertiefte sich eine Weile in das oben angebrachte Symbol, das die beiden Urkräfte darstellte. Dann wendete er sich zur Tür und verließ das Zimmer. Mit einem Seitenblick auf das zerbrochene Geländer betrat er die Passage, die ostwärts zum viereckigen Treppenabsatz über der Tempelhalle führte.


  Vom Tempelschiff tief unten drang Gebetsgemurmel undeutlich empor. Tau Gan war nirgends zu sehen. Achselzuckend schlug er den Weg durch den Korridor zum Lagerraum ein. Die Tür stand halb offen.


  Er ging hinein und hielt die Laterne hoch. Der Raum war noch genau so wie das letzte Mal, als er nach Mo Mo-te suchte. Aber die Doppeltür des antiken Schrankes in der entferntesten Ecke stand offen. Er lief hin, trat hinein und hielt dabei seine Laterne dicht an das Bild mit den beiden Drachen an der Wand. Der Kreis zwischen ihnen war wahrhaftig das Taosymbol von den zwei Urkräften, nur verlief die Trennlinie waagrecht. Als er Sun darüber befragt hatte, war ihm entfallen, daß er den so geteilten Kreis hier an diesem Ort gesehen hatte. Tau Gans Bemerkungen und die zerbrochene Untertasse hatten ihm die Gedankenverbindung aufgezeigt.


  Er sah jetzt auch, was ihm vorher entgangen war, nämlich den kleinen Punkt in jeder Kreishälfte, der den von Sun erwähnten Keim bedeutete, als Sun ihm den Sinn des Symbols erklärte. Als er die Punkte näher betrachtete, stellten sie sich als kleine, tief in die Wand gebohrte Löcher heraus. Er befühlte den Kreis und klopfte ihn mit seinem Knöchel ab. Nein, es war kein Holz, eine eiserne Scheibe war es! Und eine schmale Nut trennte sie von der sie umgebenden Oberfläche.


  Gleich war ihm klar, was diese beiden Löcher in einer runden Metallscheibe zu bedeuten hatten. Er hob seine Kappe hoch und zog die Haarnadel aus seinem Kopfknoten. Er führte die Nadelspitze in eins der Löcher ein und versuchte, die Scheibe nach links zu drehen. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Nun versuchte er es in der Gegenrichtung, wobei er die Haarnadel mit beiden Händen hielt. Jetzt drehte sich die Scheibe. Sie ließ sich leicht fünfmal im Kreise herumdrehen, bis sie festzuklemmen schien. Unter Schwierigkeiten gelang es ihm, noch vier Drehungen auszuführen. Die rechte Hälfte der Hinterwand des Schrankes schien sich ein wenig zu bewegen, als ob sich ein Türflügel öffnen würde. Unhörbar zog er die Tür wieder zu.


  Er ging in den Raum zurück, eilte hinaus auf den Korridor und blickte suchend über den Treppenabsatz. Tau Gan war noch nicht da. Gut, dann würde er es eben ohne Zeugen tun müssen. Er ging zurück in den Lagerraum, betrat den Schrank und stieß die Tür auf.


  Er erblickte einen schmalen Durchgang, nur einen Meter breit, der ungefähr anderthalb Meter weit und parallel zur Wand nach rechts verlief. Mit zwei schnellen Schritten war er um die Ecke gebogen. Dort fiel sein Blick in einen kleinen niedrigen Raum, der von einer staubbedeckten Hängelampe spärlich und trübe beleuchtet wurde. Über ein Bambusruhelager gebückt, das die ganze Länge der Hinterwand einnahm, stand ein großer, breitschultriger Mann da und wischte es mit einem Lappen ab. Auf dem Boden sah der Richter ein Küchenbeil in einer Blutlache liegen.
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  Der Mann richtete sich aus seiner gebückten Stellung auf und drehte sich um. Er erblickte den hinter ihm stehenden Richter und sagte milde lächelnd: »Dieses heimliche Nest habt Ihr also ganz allein gefunden! Ein tüchtiger Kerl seid Ihr, Di! Setzt Euch und erzählt mir, wie Ihr das angestellt habt! Ihr könnt auf der Couch sitzen, ich habe sie eben saubergemacht. Aber vor dem Blut auf dem Boden müßt Ihr Euch vorsehen!«


  Raschen Blicks erfaßte Richter Di die lebensgroße Statue einer nackten Frau, die in der Ecke stand. Der kalkige Überzug blätterte ab, und da, wo der linke Arm hätte sein sollen, war nur ein roher Stumpf aus wurmstichigem Holz. Er setzte sich neben dem andern nieder und ließ seinen Blick umherwandern. Das Zimmerchen war nur wenige Quadratmeter groß und enthielt außer der Couch, auf der er saß, keine sonstigen Möbel. In der Wand vor ihm befand sich eine runde Öffnung, die anscheinend zu einem Luftschacht gehörte. Zu seiner Rechten sah er eine dunkle Nische. Langsam begann er zu sprechen: »Ich ahnte etwas von einem verborgenen Raum hier in der Nähe der Gebäudeecke, aber von der Tiefe der Fensternische im Korridor aus zu urteilen, war das schier unmöglich. Es schien nicht genug Platz dafür vorhanden zu sein.«


  »Ist es auch nicht!« pflichtete Sun kichernd bei. »Doch eine dicke Stützmauer ist außen an der Ecke vorgebaut, und dieses gemütliche Zimmerchen befindet sich innerhalb dieser Mauer. Man kann es von der anderen Seite der Schlucht nicht sehen, die diesseits am Kloster entlang verläuft; auch nicht von den Fenstern des Ostflügels gegenüber aus. Was gab Euch Anlaß, hier ein Geheimzimmer zu vermuten, Di?«


  »Nur ein glücklicher Zufall«, antwortete der Richter seufzend. »Vergangene Nacht, kurz nach meiner Ankunft hier, blies der Wind ein Fenster auf, wodurch ich einen kurzen Augenblick in dieses Zimmerchen sehen konnte. Ich sah Euch, wie Ihr die hölzerne Statue aus der Galerie der Schrecken in die Ecke rücktet. Nur Euren Rücken sah ich und verwechselte Euer am Kopf anliegendes graues Haar mit einem engsitzenden Helm. Auch sonst irrte ich mich. Ich hielt die Statue für eine wirkliche Frau. Das war die Sinnestäuschung, über die ich Euch um Rat fragte.«


  »Gut, sehr gut!« verwunderte sich Sun. »Ihr habt Euch also bei mir über mich selbst erkundigt, sozusagen!« Er lachte herzlich.


  »Diese Szene«, fuhr Richter Di mit unbeweglichem Gesicht fort, »hetzte mich auf die Jagd nach dem Schauspieler Mo Mo-te, der während seines Schwerttanzes einen solchen antiken Helm trug. Trotzdem kann ich nicht verstehen, warum jenes Fenster dort rechts nicht nach außen zeigt. Dieses Fenster muß ich gesehen haben.«


  »Habt Ihr auch«, antwortete Sun. »Aber es ist ein Trickfenster, versteht Ihr? Mir hat man es nicht zu verdanken; es war schon da, als ich voriges Jahr dieses nützliche Zimmerchen entdeckte. Die Läden sind, wie Ihr bemerkt, innen und die Ölpapierfüllungen außen in gleicher Höhe mit der Maueroberfläche und wie Ziegelsteine angemalt. Auch hatte man transparente Farbe verwendet, so daß man die Läden tagsüber öffnen kann und Licht bekommt, wogegen von außen niemand etwas bemerkt.« Nachdenklich strich er über den kurzen Ringbart und fuhr fort: »Ja, jetzt erinnere ich mich. Gestern abend machte ich es auf, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Das Fenster ist auf der Wind-Schattenseite, versteht Ihr? Ich dachte nicht, es würde irgend etwas ausmachen, weil ich ja wußte, daß die Läden aller Fenster gegenüber wegen des Sturms fest geschlossen waren. Als ich nun hörte, wie eins aufging, schloß ich schnell meins, aber anscheinend war ich nicht schnell genug! Ich war ein bißchen nachlässig, fürchte ich!«


  »Ihr wart sogar noch nachlässiger bei der Erklärung der Skizze in Eurer Bibliothek. Da sagtet Ihr, daß der Kreis der beiden Urkräfte stets senkrecht geteilt sei. Ich wußte mit aller Bestimmtheit, daß ich irgendwo den Kreis mit eingezeichneter waagrechter Teilungslinie gesehen hatte, aber in jenem Augenblick erinnerte ich mich nicht, wo und wann das gewesen war. Hättet Ihr mir damals gesagt, daß man den Kreis in verschiedenen Lagen darstellen könne, würde ich mir den Gegenstand aus dem Sinn geschlagen und ihn total vergessen haben.«


  Sun schlug sich mit der Hand aufs Knie. Vergnügt sagte er: »Freilich, jetzt erinnere ich mich auch, wie Ihr danach fragtet. Ich muß gestehen, daß ich überhaupt nicht an das Geheimschloß dachte, als ich Euch die Sache auseinandersetzte. Ihr seid ein aufmerksamer Beobachter, Di! Aber wie gelang es Euch, die Scheibe zu drehen? Sie riegelt einen senkrechten Bolzen oben und unten an der Türkante ab, und gar zu leicht läßt sie sich nicht drehen. Man braucht dazu einen besonderen Schlüssel, versteht Ihr?« Aus seiner Brustfalte entnahm er einen eisernen Haken mit zwei hervorstehenden Zähnen und einem langen Griff. Der Richter sah sofort, daß die Zähne in die beiden Löcher der Scheibe hineinpassen mußten.


  »Ich fand heraus, daß es mit meiner Haarnadel ebensogut ging«, sagte er. »Nur braucht man eben längere Zeit. Doch kommen wir zur Sache zurück. Ich glaube, Ihr wart ein drittes Mal nachlässig, als Ihr Fräulein Kang in die Galerie der Schrecken schafftet. Sie konnte weder den Kopf noch die Gliedmaßen bewegen, und die schwarze Bemalung ihrer Hände und Füße war klug ausgeheckt, aber mit so vielen Menschen hier in der Nähe lieft Ihr doch große Gefahr, daß man das Mädchen entdecken würde.«


  »Nein«, sagte Sun mißbilligend, »hier denkt Ihr ganz falsch, Di. Für gewöhnlich bestand gar keine Gefahr, denn die Galerie ist in dieser Jahreszeit geschlossen. Dazu war es doch eine sehr originelle Idee, meint Ihr nicht auch? Ich nehme an, das Mädchen wäre ganz zahm und willfährig geworden, nachdem es eine Nacht an solchem Ort zugebracht hatte. Jedenfalls werde ich das Experiment später mal wiederholen. Obgleich die Anstreicherei ziemlich mühevoll war, das kann ich Euch sagen! Aber was ich mache, mach’ ich gründlich. Übrigens alle Achtung vor Eurem Unternehmungsgeist, Di. Eure Schlußfolgerung aus den Augen der Katze war mächtig schlau. Ich hatte diesen Anhaltspunkt übersehen, als ich unserem unglücklichen Freund Tiefgründige Weisheit riet, wie er den alten Abt beseitigen könnte. Tiefgründige Weisheit, das muß ich mit Bedauern zugeben, war in Wahrheit eine mittelmäßige Persönlichkeit, nur hinter Reichtum und Macht her, aber ohne Initiative und Willenskraft, um diese Dinge selbst zu erlangen. Zur Zeit, als er noch Prior hier war, stahl er einmal eine bedeutende Summe Geld aus der Klosterkasse. Er wäre verloren gewesen, hätte ich ihm nicht geholfen. Das verpflichtete ihn, mir bei meinen eigenen kleinen Vergnügungen behilflich zu sein! Der alte Abt hingegen, ja, das war Euch ein anderer Mann! Ein kluger Kopf, wie man ihn lange suchen kann! Zum Glück kam er in die Jahre, und als er dahinterkam, daß mit diesen Mädels etwas nicht stimmte, hatte er sofort Tiefgründige Weisheit in Verdacht – diesen Trottel, der nicht mal wußte, wie eine Frau in natura aussieht! Trotzdem fand ich es sicherer, Tiefgründige Weisheit zu raten, er solle den alten Jadespiegel beiseite schaffen, und zu diesem Zweck überredete ich den Oberabt in der Hauptstadt, Tiefgründige Weisheit zum Nachfolger zu ernennen.«


  Versonnen zog Sun an seinen zottigen Augenbrauen. Mit einem verschlagenen Blick zu Richter Di hinüber sprach er weiter: »Tiefgründige Weisheit war durcheinander geraten in letzter Zeit. Er fühlte sich durch die Anzüglichkeiten des Poeten beunruhigt, und er bildete sich auch ein, ein fremder Mönch habe sich in sein Kloster eingeschlichen, um ihn auszuspionieren. Das war der Kerl mit dem mürrischen Gesicht. Tiefgründige Weisheit meinte, ihn irgendwo vorher gesehen zu haben. Wahrscheinlich dasselbe Subjekt, hinter dem Ihr her wart, Di! Alles Unsinn, natürlich. Kurz vor Eurer Ankunft bei uns mußte ich Tiefgründige Weisheit noch zu mir in mein Dachstübchen nehmen und ihm eine ordentliche Standpauke halten. Aber es half nichts, anscheinend. Er verlor den Kopf immer mehr, und so kam es zum Versuch dieses Narren, Euch umzubringen. Dabei zeigte er sich als kläglicher Stümper – was ich mit Vergnügen feststellte.«


  Der Richter blieb schweigsam. Er dachte eine Weile nach, ehe er sich zum Sprechen entschloß: »Nein, Tiefgründiger Weisheit Befürchtungen von der Seite des mürrischen Mönches her waren wohl begründet. Wo hattet Ihr jenes Mädchen Liu aufgegabelt, das von Euch an einer schleichenden Krankheit behandelt wurde?«


  »Schleichende Krankheit ist ein äußerst passender Ausdruck!« kicherte Sun vergnügt. »Nun, Fräulein Liu war etwas Besonderes, Di. Ein kräftiges, wohlgebautes Mädchen, und Witz hatte die! Sie gehörte zu einer Bande Vagabunden und wurde beim Hühnerdiebstahl auf einem Gut vor der Hauptstadt gefaßt und eingelocht. Meine gute Frau Pau bekam sie frei; sie bestach die Gefängniswächter.«


  »So, so. Jener mürrische Mönch, wie Ihr ihn nennt, war Fräulein Lius Bruder. Mir wurde gesagt, sein wahrer Name sei Liu. Manchmal streifte er als taoistischer Wandermönch umher, und in dieser Verkleidung besuchte er dieses Kloster schon früher. Er vermutete, seine Schwester wäre hier ermordet worden. Nun kehrte er als der Schauspieler Mo Mo-te zurück, um den Mörder zu finden und den Tod seiner Schwester an ihm zu rächen. Der Abt hatte ganz recht, wegen Mo in Sorge zu sein, der ein großartiger Fechter ist, und Ihr wißt ja, wie ernst es diese Art Leute mit der Austragung von Blutrachen nehmen.«


  »Na ja«, meinte Sun gleichgültig, »der Abt ist tot und macht nicht mehr mit. Wir werden alles auf ihn schieben, so daß Euer streitsüchtiger Mo Mo-te zufrieden sein wird. Mein Freund Tiefgründige Weisheit beging noch einen beklagenswerten Fehler, als er mich im letzten Augenblick bei Euch anschwärzen wollte und auf diese Weise seine eigene Haut zu retten suchte.«


  Der Richter nickte und sagte: »Der Abt beging nicht Selbstmord, selbstverständlich. Das hätte ich gleich annehmen sollen. Ihr habt ihn vom Treppenabsatz hinuntergestoßen, ist’s nicht so?«


  »Wahr ist’s!« strahlte Sun. »Ich glaube, ich bewies große Geistesgegenwart bei dieser Gelegenheit! Ich war tief beeindruckt von Eurem logischen Denken, Di! So logisch war es, daß ich selbst zu glauben anfing, er habe Selbstmord begangen! Hört zu, es tut mir leid, daß ich Euch keinen Tee anzubieten habe. Das ist unglücklicherweise in den Annehmlichkeiten dieses traulichen Zimmerchens nicht inbegriffen!«


  »Habt Ihr sonst noch Helfershelfer gehabt außer dem Abt und Frau Pau?«


  »Natürlich nicht! Als erfahrenem Gerichtsherrn sollte Euch wohlbekannt sein, Di, daß man, was geheim bleiben soll, nicht aller Welt oder gar dem eigenen Weib anvertraut!«


  »Wenn ich recht vermute, habt Ihr Frau Pau hier umgebracht?« fragte der Richter und blickte auf das blutbefleckte Beil am Boden.


  »Ja, ich konnte mich doch bei ihr keinen Gefahren aussetzen, nachdem ich die Galerie offen vorgefunden hatte und Fräulein Kang daraus verschwunden war. Sie zu töten, bereitete mir an sich keinerlei Schwierigkeiten, nur das Beiseiteschaffen ihrer Überreste durch den Luftschacht da drüben war ein schweres Stück Arbeit; sie war ein fettes Weib.


  Doch auch den Stücken sei beschieden


  ein ›Ruhesanft‹ in stillem Frieden –


  wenn Ihr mir den kleinen Scherz erlauben wollt! Auf dem Grund der Schlucht ist ein Felsspalt, dessen Tiefe nie erforscht wurde. Gewiß, ich bedaure den Verlust der guten Frau Pau, denn sie hatte sich recht nützlich gemacht; dazu kam, daß ich ihr einen ausgezeichneten Ruf in der Hauptstadt geschaffen hatte. Doch die fromme Witwe mußte verschwinden, war sie doch die einzige, die gegen mich als Zeugin hätte auftreten können, nachdem Ihr meine Plänchen mit dem kleinen Fräulein Kang zunichte gemacht hattet.« Und mit einem raschen Lächeln setzte er hinzu: »Glaubt nicht, ich hätte das gegen Euch gesagt, Di! Ein Kampf mit geistigen Waffen gegen einen so klugen Kopf wie Euch macht mir Spaß. Sicher seid Ihr auch ein hervorragender Schachspieler. Wie wär’s mit einer Partie morgen? Ihr spielt doch Schach, ja?«


  »Kaum«, antwortete Richter Di. »Mein Lieblingsspiel ist Domino.«


  »Domino, sieh da!« sagte Sun enttäuscht. »Nun ja, über den Geschmack soll man nicht streiten. Um auf Frau Pau zurückzukommen, ich werde bald ein anderes Weib auftreiben, das ihr frommes Werk fortsetzt.«


  »Frau Pau war in der Tat eine wichtige Zeugin«, sagte der Richter leise. Bedächtig strich er sich den Bart und schaute den Zimmerherrn gedankenvoll an. Dann nahm er das Wort von neuem: »Sagt mir doch, warum verließt Ihr die Hauptstadt und zogt in dieses einsame Kloster?«


  Ein Lächeln der Erinnerung spielte um Suns Lippen. Er strich die Silberlocken auf seinem großen Rundkopf zurecht und antwortete: »Als ich die hohe Ehre hatte, der kaiserlichen Majestät die taoistische Lehre zu erklären, wollten einige Höflinge und Hofdamen mehr über die verschwiegenen Bräuche erfahren. Nun hatte ich da die Tochter eines gewissen Kammerherrn, deren Reize mich fesselten, und wie temperamentvoll war sie doch! Unglücklicherweise nahm sich die dumme Gans das Leben. Natürlich wurde alles vertuscht, aber ich mußte den Palast verlassen. Ich fand dieses Kloster geeignet zur Fortsetzung meiner Studien. Frau Pau verschaffte mir drei Mädchen, die mir letztes Jahr Gesellschaft leisteten, zu meiner vollen Zufriedenheit. Zum Unglück starben alle drei, wie Ihr zweifellos schon gehört habt.«


  »Was stieß nun wirklich dem Mädchen zu, das vom Turm da droben stürzte – ein Unfall, wie es hieß?«


  »Sie ging überhaupt nicht den Turm hinauf! Wenigstens nicht am Tage, wo sie starb. Sie war natürlich in meinem Extrazimmer dort oben gewesen. Ach, das solltet Ihr sehen, Di, ganz in gelbem Brokat verhangen! Auf Fräulein Kang hatte es sicher Eindruck gemacht. Aber um auf die andere zurückzukommen, Fräulein Gau hieß sie. Sie ging denselben Weg wie Frau Pau eben jetzt, doch aus freien Stücken, versteht Ihr? Ich hatte sie hier in dieses Zimmerchen eingesperrt und vergaß sie dann einen Tag oder so, um ihr eine Lektion zu erteilen. Es gelang ihr, sich durch das enge Luftloch durchzuzwängen. Sie war nämlich ein ziemlich schmächtiges Mädchen, müßt Ihr wissen.«


  »Wenn Ihr vor meinem Tribunal so freimütig gesteht wie jetzt hier, werdet Ihr mir die Sache sehr erleichtern.«


  Sun zog seine buschigen Augenbrauen hoch.


  »Im Tribunal?« fragte er verwundert. »Was in aller Welt meint Ihr, Di?«


  »Nun denn«, gab der Richter zur Antwort, »Ihr verübtet fünf Morde, von Notzucht und Entführung ganz zu schweigen. Ihr habt doch nicht geglaubt, ich würde Euch so einfach davonkommen lassen, oder doch?«


  »Mein lieber Herr!« rief Sun aus. »Natürlich werdet Ihr mich davonkommen lassen – wenn Ihr auf dieser gewöhnlichen Ausdrucksweise bestehen müßt. Eure einzigen Zeugen gegen mich waren unser guter Abt und Frau Pau – und beide sind nicht mehr. Nach der lehrreichen Erfahrung mit den beiden Mädchen zu des alten Abtes Lebzeiten zeigte ich mich niemals vor den Mädchen, ehe sie mir nicht gänzlich untenan waren. Die ganze Schuld für Fräulein Kangs Behandlung fällt auf Tiefgründige Weisheit und Frau Pau.« Richter Dis nachdrückliches Kopfschütteln beantwortete Sun mit dem Ausruf: »Kommt schon, Di, und enttäuscht mich nicht. Ihr seid doch ein gescheiter Mensch! Wie könntet Ihr gegen mich vorgehen? Nie und nimmer. Was würden die obersten Behörden denken, wenn Ihr mich, den berühmten taoistischen Gelehrten und vormaligen kaiserlichen Tutor Sun Ming, wegen einer Reihe unerhörter Verbrechen unter Anklage stelltet, ohne den Schatten eines Beweises? Jedermann würde denken, Ihr wäret verrückt geworden, Di! Und mit Eurer Karriere wäre es aus! Und das würde mich aufrichtig traurig machen, denn ich habe eine Schwäche für Euch, versteht Ihr!«


  »Und wenn ich nun, um die Anklage zu erhärten, die unsaubere Geschichte im Palast ans Licht zöge, von der Ihr mir eben erzählt habt?«


  Sun Ming lachte aus ganzem Herzen.


  »Mein lieber Di, wißt Ihr nicht, daß jener kleine Fehltritt ein streng gehütetes Geheimnis ist, in das die erlauchtesten Namen verwickelt sind? Sobald Ihr nur den Hauch eines Wortes verlauten ließet, wärt Ihr kaltgestellt und versetzt an einen Ort fern in der Wüste – wenn nicht gar in den Kerker geworfen für den Rest Eures Lebens!«


  Richter Di dachte ziemlich lange nach, indem er sich behutsam den Bart strich.


  »Ja«, sagte er seufzend, »ich fürchte, Ihr habt ganz recht.«


  »Natürlich habe ich recht! Mir war sie ein Vergnügen, diese Unterhaltung! Es ist ja so angenehm, seine kleinen Liebhabereien einmal mit einer so verständigen Person zu besprechen, wie Ihr es seid. Nur muß ich Euch bitten, das alles zu vergessen, Di. Ihr kehrt nun heim nach Han-yuan mit der persönlichen Genugtuung, einige verzwickte Probleme ganz für Euch selbst gelöst zu haben, wobei Ihr mich im Falle des kleinen Fräulein Kang ausstacht. Und ich werde mein friedliches Leben im Kloster fortführen. Natürlich dürft Ihr nicht versuchen, mich in meinen künftigen Handlungen zu behindern, weder direkt noch indirekt. Nun, dazu seid Ihr viel zu klug, und außerdem wißt Ihr ja, daß ich noch beträchtlichen Einfluß in der Hauptstadt besitze. Ihr habt eine wertvolle Lehre bezogen, Di, daß nämlich Gesetz und Brauch nur fürs gemeine Volk gilt, dagegen nicht für erhabene Geister wie mich. Ich gehöre zur kleinen Gruppe der Auserwählten, Di, welche dank ihrer überlegenen Kenntnisse und Geistesgaben weit über allen menschlichen Gesetzen und gewöhnlichen Beschränkungen stehen. Bei unserem Fortschritt sind wir jenseits solcher hergebrachter Begriffe wie ›gut‹ und ›böse‹ angelangt. Wenn der Sturm ein Haus zerstört und die Bewohner erschlägt, zitiert Ihr auch nicht den Sturm vor Euer Tribunal, nicht wahr? Nun, diese Lektion wird Euch für später recht nützlich sein, Di, wenn Ihr einmal auf einen hohen Posten in der Hauptstadt berufen werdet, woran ich nicht zweifle. Dann werdet Ihr Euch an dieses Gespräch erinnern und mir dankbar sein!«


  Er stand auf und klopfte dem Richter väterlich auf die Schulter. »Jetzt gehen wir in die Halle hinunter«, fügte er lebhaft hinzu. »Die Mönche werden wohl schon das Frühstück bereiten. Diese Schweinerei hier werde ich später beseitigen. Am dringendsten brauchen wir ein kräftiges Essen. Wir beide haben eine anstrengende Nacht hinter uns, das kann ich wohl sagen!«


  Auch Richter Di stand auf.


  »Ja«, sagte er müde, »gehen ’wir hinunter.« Als er sah, daß Sun nach seinem weiten Mantel griff, sagte er zuvorkommend: »Erlaubt mir, daß ich ihn für Euch trage, mein Herr. Das Wetter hat sich beruhigt.«


  »Danke schön!« sagte Sun und übergab ihm den Mantel. »Ja, es ist eigenartig mit diesen Stürmen in den Bergen; sie brechen plötzlich los, wüten eine Zeitlang mit unglaublicher Heftigkeit und lassen dann ebenso plötzlich nach. Im allgemeinen sagt mir das hiesige Klima gut zu.«


  Richter Di nahm die Laterne auf. Sie krochen durch den Schrank zurück. Als Sun die Scheibe drehte, um die Geheimtüre zu schließen, sagte er über seine Schulter: »Ich brauche das Schloß wohl nicht zu ändern, Di! Nicht viele Leute sind so gute Beobachter wie Ihr und merken, daß die beiden Urkräfte in ungewöhnlicher Stellung sind!«


  Schweigend schritten sie durch den Korridor, worauf sie eine steile Treppenflucht hinabstiegen und unten am Tempelportal anlangten. Sun blickte ins Freie und stellte befriedigt fest: »Ja, es ist tatsächlich trocken geworden, und der Wind hat sich gelegt. Wir können zum Refektorium quer über den Hof gehen.«


  Als sie die wenigen Stufen hinabstiegen, die in den gepflasterten und im grauen Morgendämmer liegenden Hof führten, sagte Richter Di: »Wofür brauchtet Ihr das andere verschwiegene Zimmer, mein Herr? Ich meine den über dem Lager gelegenen Raum. Ich bemerkte dort ein kleines rundes Fenster, kaum sichtbar. Oder sollte ich vielleicht nicht fragen?«


  Sun hielt den Schritt an.


  »Was Ihr nicht sagt!« rief er verwundert aus. »Das ist mir noch nie aufgefallen! Diese Baumeister aus der alten Zeit waren aber wirklich auf alle möglichen Scherze aus, um uns irrezuführen! Ihr seid glänzend zu gebrauchen, Di! Zeigt mir doch, wo Ihr dieses Fenster saht!«


  Richter Di nahm ihn mit sich hinüber zu der hohen Pforte, die den freien Platz zwischen dem Ostflügel und dem Gebäude mit dem Lagerraum abschloß. Er setzte die Laterne ab und legte den Mantel auf den Boden, hob den schweren Querbalken aus den eisernen Haltern und zog den Türflügel auf. Nachdem Sun hineingegangen war, trat Richter Di zurück und schloß die Tür von außen. Als er den Querbalken wieder vorlegte, hörte er Sun ungeduldig an die Klappe des Guckloches trommeln. Richter Di hob die Laterne hoch und öffnete das Guckloch. Der Lichtschein fiel Sun in das erstaunte Gesicht.


  »Was soll das bedeuten, Di?« fragte er bestürzt.


  »Es bedeutet, daß Euer Urteil da drinnen gesprochen wird, Sun Ming. Leider war Eure Meinung richtig, als Ihr sagtet, ich könnte niemals Klage gegen Euch vor meinem Tribunal erheben. Deshalb überlasse ich das Urteil einem höheren Gericht. Der Himmel soll entscheiden, ob fünf Morde gerächt werden oder ob ich zugrunde gehen soll. Ihr habt zwei Chancen, Sun, wogegen Eure Opfer keine hatten. Möglich, daß Ihr unbeachtet bleibt. Oder Ihr könntet, falls Ihr angegriffen werdet, die Aufmerksamkeit des einen Menschen auf Euch ziehen, der Euch zu retten vermag.«


  Suns Gesicht lief purpurrot vor Wut an.


  »Ein Mensch sagt Ihr, eingebildeter Narr! In einer Stunde oder so wird es im Hof von Mönchen wimmeln, und sie werden mich auf der Stelle befreien!«


  »Sie werden es bestimmt tun – wenn Ihr dann noch lebt«, sagte der Richter mit feierlichem Ernst. »Etwas ist bei Euch da drinnen.«


  Sun drehte sich um. Undeutliche Laute kamen aus der Finsternis.


  Er grapschte nach den Stangen des Gucklochs. Indem er sein angstverzerrtes Gesicht fest gegen sie preßte, schrie er verzweifelt: »Was ist das, Di?«


  »Ihr werdet es selbst herausfinden«, sagte der Richter. Er schloß die Klappe des Gucklochs.


  Als er das Tempelgebäude wieder betrat, zerriß ein gellender Schreckensschrei die Luft.
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  Richter Di stieg langsam die Treppe hinauf zum Absatz über dem Tempel. Noch immer keine Spur von Tau Gan, wunderte er sich. Er ging in den Korridor, der zum Lagerraum führte, und öffnete das zweite Fenster zu seiner Rechten. Unten in der Tiefe hörte er schwaches Wimmern, untermischt von bösem Brummen. Es folgten trockene, schnappende Laute wie vom Brechen abgestorbener Äste. Er richtete den Blick auf die Fenster des Gästehauses ihm gegenüber. Alle blieben, wie sie waren, die Läden fest geschlossen. Seiner Brust entrang sich ein tiefer Seufzer. Der Fall war entschieden.


  Er legte Suns Mantel auf die niedrige Fensterbank und ging schnell davon. Nach dem Frühstück würde er ein Schriftstück aufsetzen über Suns Unfalltod, der eingetreten war, als sich Sun zu weit aus dem Fenster lehnte, um den Bären in der Tiefe zu beobachten.


  Stöhnend legte er die Strecke bis zum Treppenabsatz zurück. Da hörte er rasche Schritte. Es war Tau Gan, der eilig um die Ecke bog. Sein Gehilfe meldete ihm mit einem zufriedenen Lächeln: »Ich wollte gerade nach Euch suchen, Herr! Ihr braucht Euch nicht mehr um Mo Mo-te zu sorgen. Ich habe ihn!«


  Er führte den Richter in den nächsten Korridor. Ein stämmiger Mann in einer Mönchskutte lag besinnungslos am Boden, an Händen und Füßen schwer gefesselt. Richter Di bückte sich und hielt die Laterne nahe heran. Er erkannte das mürrische Gesicht. Es war der große, finstere Mann, den er im Lagerraum zusammen mit einem älteren Mönch angetroffen hatte. Diese beiden hatte er nach Mo Mo-te gefragt.


  »Wo hast du ihn gefunden?« fragte er, sich aufrichtend.


  »Kurz nachdem Euer Gnaden zu Meister Suns Bibliothek hinaufgestiegen waren, sah ich ihn hier heraufschleichen. Ich folgte ihm, doch ist er ein schlauer, abgefeimter Kunde. So brauchte ich ziemlich lange, bis ich dicht hinter ihm war und ihm meine Schlinge mit der wächsernen Leine über den Kopf werfen konnte. Ich zog sie zusammen, bis er weg war, und dann band ich ihn hübsch fest.«


  »Du kannst ihn wieder losbinden«, sagte Richter Di mit schiefem Blick. »Er ist nicht unser Mann. Ich täuschte mich ständig über ihn. Sein wahrer Name ist Liu; er und seine Schwester gehörten zu einer Bande Vagabunden. Aber er arbeitet auch auf eigene Faust, bald als taoistischer Bettelmönch, bald als Schauspieler. Wahrscheinlich ist er ein verwegener Bruder, aber diesmal kam er in löblicher Absicht hierher. Er wollte nämlich Rache nehmen für den Mord an seiner Schwester. Sobald du ihn von seinen Fesseln befreit hast, setz dich zu mir auf den Treppenabsatz. Ich bin müde.«


  Er machte kehrt und ging auf den Treppenabsatz zu, den verblüfften Tau Gan hinter sich lassend. Richter Di setzte sich auf die hölzerne Bank und lehnte den Kopf gegen die Wand.


  Als Tau Gan kam, wies der Richter auf den Platz an seiner Seite. Da saßen sie nun beieinander im Halbdunklen, und Richter Di erzählte Tau Gan, wie er das verborgene Zimmerchen entdeckt und welches Gespräch er mit Sun Ming geführt hatte. Zum Schluß sagte er: »Ich mache mir keinen Vorwurf aus meiner späten Erkenntnis, daß ich Suns Rundschädel mit dem silbergrauen Haarkranz fälschlicherweise für den Kopf eines Soldaten mit einem engansitzenden Eisenhelm gehalten habe. Ich hatte keine Veranlassung, einen Mann von so hohem Stand wie Sun und seiner angeblichen Rechtschaffenheit mit solch scheußlichen Verbrechen in Verbindung zu bringen. Doch hätte ich Verdacht schöpfen sollen, sobald Tiefgründige Weisheit seine Schuld bekannt und damit zugegeben hatte, daß in der Tat dunkle Machenschaften mit Frauen in diesem Kloster vorgekommen waren.«


  Tau Gan sah aus wie vor den Kopf geschlagen. Nach einer Weile fragte er: »Wieso konnte dieser Umstand Meister Sun in Verdacht bringen, Herr?«


  »Nun, Tau Gan, ich hätte mir sagen sollen, daß ein Mann von Suns Intelligenz und Erfahrung solche eigenartige Dinge, wie sie hier vorgingen, einfach nicht übersehen konnte. Mein Verdacht hätte um so stärker auf ihn fallen müssen, als Sun in seinem Gespräch mit mir gleich nach Tiefgründiger Weisheit Tod nachdrücklichst betonte, er habe sich immer in seiner Bibliothek aufgehalten und sei allen Vorgängen im Kloster ferngeblieben. Ich hätte daran denken müssen, daß Tiefgründige Weisheit während meines ersten Besuchs bei ihm gerade das Gegenteil behauptet hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte der Abt ausgesprochen, daß Sun sich für alle Angelegenheiten des Klosters stets lebhaft interessiert habe. Hieraus hätte ich sofort folgern müssen, daß Sun in die Mordfälle verwickelt war, daß der Abt ihn als Mitschuldigen entlarven wollte und daß Sun infolgedessen den Abt vom Treppenabsatz in die Tiefe stieß. Als wir dann in der Tempelhalle mit Tsung Li beisammensaßen und Tee tranken, hatte ich das dunkle Gefühl, daß irgendwas und irgendwo nicht stimmte. Indessen gelang es mir nicht, hinter die Wahrheit zu kommen. Ich brauchte eine zerbrochene Untertasse, um alle Umstände in ihrer richtigen Beziehung zueinander zu sehen!«


  Der Richter stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf langsam hin und her. Dann gähnte er und fuhr fort: »Taoismus dringt tief in die Geheimnisse von Leben und Tod ein, doch sein dunkles Wissen kann jenen unseligen, unmenschlichen Stolz entwickeln, der den Menschen in einen grausamen Bösewicht verwandelt. Und seine tiefgründige Philosophie vom Gleichgewicht der männlichen und weiblichen Anlagen kann ausarten bis zu jenen grauenvollen Bräuchen mit Frauen. Die Frage ist, Tau Gan, ob es uns bestimmt ist, das Geheimnis des Lebens zu entdecken, und ob diese Entdeckung uns glücklicher machen wird. Taoismus hat viele erhabene Gedanken, er lehrt uns, Gutes mit Gutem zu vergelten, und Böses wiederum mit Gutem. Doch die Lehre von der Vergeltung des Bösen mit Gutem gehört in ein besseres Zeitalter, als es das unsrige ist, Tau Gan! Ein Zukunftstraum, ein schöner Traum ist sie – dennoch nichts als ein Traum. Ich ziehe vor, auf dem Boden praktischer Weisheit unseres Meisters Konfuzius zu stehen, der uns unsere einfachen Alltagspflichten gegenüber unseren Mitmenschen und unserer Gesellschaft lehrt, und Gutes mit Gutem zu vergelten und Böses mit Gerechtigkeit!« Nach einer Pause fuhr er fort: »Natürlich wäre es töricht, wollte man das Vorhandensein mysteriöser, übernatürlicher Erscheinungen vollkommen leugnen. Indessen finden die meisten solchen Vorkommnisse eine durchaus natürliche Erklärung. Als ich in der Passage war, dort wo du soeben Mo niedergelegt hast, hörte ich meinen Namen flüstern. Mir schoß die unheimliche Geschichte von den Geistern der Erschlagenen durch den Kopf, und ich hielt es für eine Warnung, daß ich bald zu sterben hätte. Als ich jedoch gleich darauf in den Lagerraum kam, fand ich dort Mo Mo-te und einen anderen Mönch, möglicherweise seinen Verbündeten, der ihm half, aus der Kriegerrüstung in eine alte Mönchskutte zu schlüpfen, die sie einer Truhe entnommen hatten. Jetzt wird es mir klar, daß die beiden von mir gesprochen haben müssen, und eine seltsame Echowirkung tat das ihrige, um mich ihre Worte im nächsten Korridor vernehmen zu lassen.«


  »Das stimmt!« sprach eine Stimme in der Nähe. »Mein Freund riet mir, ich solle den Mord an meiner Schwester Euch melden. Aber ich kannte mich besser aus. Ihr hochnäsigen Beamten denkt ja nicht daran, für uns, das gemeine Volk, den kleinen Finger zu rühren!«


  Die massige Gestalt des Mo Mo-te stand vor ihnen.


  Richter Di schaute zu der drohenden Erscheinung auf.


  »Ihr hättet den Rat Eures Freundes befolgen sollen«, sagte er versöhnlich. »Ihr würdet Euch viel Unruhe erspart haben. Und mir auch.«


  Mo blickte ihn finster an. Er betastete die rote Strieme an seinem Hals. Dann trat er näher an den Richter heran. Sich über ihn beugend, knurrte er: »Wer hat meine Schwester getötet?«


  »Ich habe den Mörder gefunden«, sagte Richter Di abweisend, »er gestand, und ich verurteilte ihn zum Tode. Eure Schwester ist gerächt. Das ist alles, was Ihr zu wissen braucht.«


  So schnell wie der Blitz holte Mo ein langes Messer aus der Brustfalte hervor. Er setzte es Richter Di kunstgerecht an die Kehle und zischte: »Sprecht, oder Ihr seid erledigt! Ich bin’s, der den Mörder tötet! Ich bin ihr Bruder! Und wer seid Ihr, he?«


  Richter Di verschränkte die Arme in seinen Ärmeln. Indem er Mo mit brennenden Augen ansah, sagte er langsam: »Ich vertrete das Gesetz, Mo. Ich bin’s, der Rache übt.« Er senkte den Blick und setzte mit einer Stimme hinzu, die plötzlich einen unendlich müden Klang hatte: »Und ich bin es, der es zu verantworten hat.«


  Die Augen schließend, lehnte er den Kopf zurück an die Wand.


  Mo hielt den starren Blick auf Richter Dis bleiches, steinernes Gesicht gerichtet. Seine große Hand umspannte das Heft des Messers fester, bis die Knöchel weiß herausstanden. Schweiß stand auf seiner niederen Stirn und tropfte herab. Sein Atem ging in kurzen, schweren Stößen. Tau Gan blickte gespannt auf die Hand mit dem Messer.


  Jetzt wich Mo dem Blick der flammenden Augen aus. Er schaute Tau Gan traurig an, barg das Messer im Gewand und sagte finster: »Dann habe ich hier nichts mehr zu suchen.«


  Er machte kehrt und ging schwankend der Treppe zu.


  Nach einer Weile öffnete Richter Di die Augen. Er sagte mit tonloser Stimme: »Vergiß alles, was ich dir von Sun Ming und seinen Verbrechen erzählte, Tau Gan. Wir bleiben bei der Geschichte, daß der Abt und Frau Pau jene drei Mädchen mißhandelten und töteten. Sie folterten Fräulein Kang. Sun fand den Tod durch einen unglücklichen Unfall. Ihn überleben drei Söhne, deren künftiges Leben wir nicht mutwillig zerstören dürfen. Zu viele tun schon ihr Äußerstes, um das eigene zu zerstören, ganz aus sich selbst heraus!«


  Lange saßen der Richter und sein Gehilfe beisammen, in Schweigen dem Singsang lauschend, der von unten her aus der Tempelhalle zu ihnen heraufdrang, unterbrochen und verstärkt durch harte Schläge auf einen hölzernen Gong – die Mönche an des Abtes Bahre leierten immerfort ihre Gebete für den Toten. Richter Di vermochte die Worte des Refrains auszumachen, den sie mit monotoner Beharrlichkeit wiederholten:


  


  Zu sterben gleicht der Heimkehr


  Zurück ins Vaterhaus,


  Ein Tropfen nur, versinkend


  In ew’gen Stroms Gebraus.


  


  Endlich stand Richter Di auf. Er sagte: »Geh jetzt in den Lagerraum und mach das Geheimschloß unbrauchbar. Niemand soll es mehr benutzen können. Das verborgene Zimmerchen enthält nur die alte Statue der nackten Frau. Ich werde ohnehin die Aufstellung nackter Weiber in der Galerie der Schrecken verbieten. Das Geheimkämmerchen soll nie wieder jemand in Versuchung führen, böse Taten zu vollbringen. Nach dem Frühstück sehen wir uns wieder!«


  Mit Tau Gan ging er bis zum ersten Fenster im Korridor, wo er Suns Mantel als Beweismittel für den Unglücksfall niedergelegt hatte. Indes Tau Gan weiterging, machte Di die Läden weit auf.


  Tief unten war alles still. Unversehens strich ein dunkler Schatten nieder in den engen Raum zwischen den beiden Gebäuden. Ein zweiter folgte ihm. Die Aasgeier aus den Bergen hatten eine Beute entdeckt.


  Richter Di kehrte zum Treppenabsatz zurück und schritt die Treppe hinunter zur Tempelhalle. Als er auf den freien Platz draußen vor der Tempelpforte trat, richtete er den Blick nach oben. Die Strahlen der Morgenröte brachen durch das Himmelsgrau.


  Er schritt die wenigen breiten Stufen hinab und ging auf den Haupteingang des Ostflügels zu. Als er an der hohen Pforte vorbeiging, die den Häuserschacht zwischen Ostflügel und dem eben verlassenen Gebäude abschloß, blieb er plötzlich stehen. Er starrte auf eine Hand, deren blutige, gebrochene Finger die Spitze des Gatters umkrampft hielten. Für einen Augenblick meinte er, Sun hinge dort auf der anderen Seite und mache einen letzten verzweifelten Versuch zu entkommen. Aber da stieß ein Geier herab, pickte die Hand auf und flog damit weg den Bergen zu.


  Ganz langsam stieg der Richter die Treppen hinauf in den dritten Stock. Jeder Schritt tat ihm weh, der Rücken krümmte sich vor Schmerz. Auf jedem Treppenabsatz mußte er sich ausruhen. Als er endlich an seine Tür klopfte, schwankte er.


  Im Ankleidezimmer waren die Dienerinnen dabei, die Glut der Kohlen im offenen Becken anzufachen und den Morgenreis heißzumachen.


  Bei seinem Eintreten ins Schlafzimmer waren seine drei Frauen gerade aufgestanden. Die Fenstervorhänge waren noch zugezogen, und im trüben Schein der Kerzen heimelte ihn das Zimmer wohligwarm an. Seine Erste saß mit entblößtem Oberkörper vor dem Frisiertisch, die beiden anderen, noch in ihren Nachtgewändern, halfen ihr beim Kämmen.


  Richter Di sank schwer in einen Stuhl vor dem kleinen Teetisch. Er nahm die Kappe vom Kopf, band sich den Umschlag los und befühlte seine Beule. Als er die Kappe vorsichtig wieder aufsetzte, sah ihn seine Dritte prüfend an und fragte besorgt: »Hoffentlich hat mein Umschlag geholfen, ja?«


  »Bestimmt tat er das!« antwortete der Richter warm.


  »Ich wußte es doch!« sagte sie froh. Sie bot ihm eine Schale dampfenden Tees und setzte hinzu: »Ich ziehe gleich die Vorhänge auf und öffne die Fensterläden. Der Sturm wird sich ausgetobt haben, hoffe ich.«


  Behaglich seinen Tee schlürfend, folgte er den anmutigen Bewegungen seiner Ersten, wie sie sich die langen Haarflechten kämmte und dabei mit gespannter Aufmerksamkeit in den Silberspiegel blickte, den ihr seine Zweite vorhielt. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. In dieser friedlichen Umgebung erschienen ihm plötzlich die Schrecken der vergangenen Nacht nur wie ein grausiger Alptraum.


  [image: ]


  


  Richter Di und seine drei Frauen


  



  Seine Erste schob ihr Haar ein letztes Mal zurecht. Freundlich dankte sie der anderen, die ihr geholfen hatte. Indem sie ihr Nachtgewand hochzog und es um die nackten Schultern legte, trat sie an den Teetisch und wünschte dem Richter einen guten Morgen. Sie bemerkte sein verhärmtes Gesicht und rief sogleich aus: »Du siehst vollkommen erledigt aus! Was in aller Welt hast du nur die ganze Nacht getrieben? Einmal sah ich dich hereinkommen und einiges aus dem Medizinkasten nehmen. Hat es einen Unfall gegeben?«


  »Jemand wurde krank«, antwortete Richter Di ausweichend, »und dazu brauchten wir ein paar Mittel. Und dann gab es noch allerlei Kleinigkeiten zu erledigen. Jetzt aber ist alles in Ordnung.«


  »Du hättest dich nicht die ganze Nacht herumtreiben sollen, noch dazu mit diesem Schnupfen!« rief sie vorwurfsvoll. »Jetzt aber will ich dir schnell ein gutes heißes Hafersüppchen zurechtmachen, das wird dir guttun!« Im Vorbeigehen schaute sie aus dem Fenster und setzte frohgelaunt hinzu: »Das wird eine angenehme Rückreise nach Han-yuan geben. Mir scheint, es wird ein schöner Tag!«


  Nachwort


  Richter Di war eine historische Persönlichkeit; er lebte von 630–700 A.D. Im Anfangsstadium seiner Laufbahn, als er Amtmann in verschiedenen ländlichen Bezirken war, erlangte er hohen Ruhm als Entdecker von Verbrechen. Später, nach seiner Berufung an den Hof, bewährte er sich als hervorragender Staatsmann, der die innere und äußere Politik des Tang-Kaiserreichs maßgeblich beeinflußte. Die hier erzählten Abenteuer sind indessen vollkommen frei erfunden, obwohl sie in vieler Beziehung auf alten chinesischen Originalquellen beruhen. Die Enträtselung durch die Augen der Katze entlieh ich einer Anekdote, die man sich über den Sungschüler und Künstler Uyang Siu (1007–1072 A.D.) erzählte; dieser besaß ein altes Bild einer Katze, die zwischen Päonien saß, und darauf hinwies, daß es um die Mittagszeit gemalt sein mußte, weil die Blumen welk und die Pupillen der Katze nur schmale Schlitze waren.


  Die Chinesen bekannten sich zu drei Glaubenslehren: Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus, von denen die letztere im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung aus Indien eingeführt wurde. Da alte chinesische Kriminalgeschichten zumeist von konfuzianischen Schriftgelehrten geschrieben wurden, weist diese Literatur eine ausgesprochene Parteinahme für den Konfuzianismus auf. Diesen Wesenszug habe ich auch in meine Richter-Di-Romane übernommen. Die Charakterisierung der konfuzianischen und taoistischen Ideale im vorliegenden Roman beruht auf authentischen chinesischen Texten.


  Die Bilder zeichnete ich im Stil chinesischer Holzschnitte aus dem 16. Jahrhundert. Besonders bediente ich mich der schönen Ming-Ausgabe der Lieh-nü-chuan »Biographien berühmter Frauen«. Diese Bilder stellen folglich eher die Kleidung und Gebräuche während der Ming-Periode als jene unter der Tang-Dynastie dar. Man beachte, daß zu Richter Dis Lebzeiten die Chinesen keine Zöpfe trugen; diese Sitte wurde ihnen erst nach 1644 n. Chr. von den Mandschu-Eroberern Chinas aufgezwungen. Die Männer steckten ihren Haarschopf oben auf dem Kopf in einem Knoten auf und trugen in und außer dem Hause Kappen. Tabak und Opium kamen erst viele Jahrhunderte später nach China.
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